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Achtundzwanzigstes Kapitel.
Klas war ungeheuer verdrießlich und in unlösbaren

Zweifeln. Er hatte von dem Zank zwischen dem fremden
Herrn, dem Fräulein und ihrem Vater gehört. Er hätte
sich aber nicht träumen lassen, daß das Fräulein wirklich
fortgehen würde. Am wenigsten, daß Rosein, seine Roscin,
dem Fräulein nach Amsterdam folgen und ihn verlassen
könnte. Dieß sollte nun aber wirklich ausgcführt werden.
— Rosein stand bei Klas im Bügelzimmer.

„Aber der Herr Kapitän hat ja nachher gar nichts zum
Fräulein mehr gesagt vom Hausverlasscn," rief Klas wie
verzweifelt.

„Meinst Du, das Fräulein wird erst warten, bis der
Kapitän sie hinauswirft?" lautete Rosein's Entgegnung.
„Sie braucht sich von dem Kapitän, der ja gar nicht ihr
Vater ist, — das nicht gefallen zu lassen. Sie hat eine
sehr reiche, alte, kinderlose Tante in Amsterdam und da
geht sie hin, und ich bin natürlich dort, wo mein Fräulein ist.
Gepackt haben wir schon und warten nur aus den Wagen."

„Das Fräulein hat ja
genug Kammerjungfern bei
ihrer Tante, die drei haben
soll," meinte Klas , „Du
kannst ganz gut hier bleiben."

„Um dem Kapitän die
Morgenhäubchen zu plätten
und ihm die weißen Unter¬
röcke zu bügeln, — nicht
wahr?̂ gab Rosein zurück.

„Du kannst ja bei mir
hier bleiben," meinte Klas.

„Da wäre es eben so
nett, wenn Du uns nach
Amjterdam folgen würdest,"
entgegnete Rosein.

„Ich würde cs auch thun,"
nahm Klas dieß ganz ernst¬
haft auf, sich in dem krausen
Kopf krauend, „denn ich
mache mir nichts aus dem
Kapitän, wenn's nicht um
die versprochene Erbsumme
wäre. — Der Kapitän kann
Melleicht doch nicht so übel
stehm, als es heißt, oder
wieder zu Geld kommen,
und gehe ich jetzt fort, habe
'w für meine langen Jahre
nichts."

»Ich würde nicht so auf
Me Erbschaft bauen," ließ
Kojein sich vernehmen, „ein
Zunder , tüchtiger Mann
Wstte nicht aus Erbschaften
^Mn , sondern selbst so viel
mdrenen, daß er sich irgeud-
le  ein Geschäft gründen

.u"n, und Du bist' nur zu
Klaö 3U träge dazu,
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„Du suchst Zank mit mir," brummte Klas.
„Ich sage, wie ich's denke," antwortete Rosein. „Wenn

Du fortfährst, ein Träumer auf diese Erbschaft zu sein, so
nehme ich Dich nicht," sagte Rosein bestimmt. „Ich kann
nicht aus Dich warten, bis ich alt bin, vielleicht nimmst Du
mich dann nicht, und ich habe meine schönsten Jahre auf
diese Weise vertrödelt."

„Du bist ja erst vicrundzwanzig Jahre , Roscin, und
kannst noch gut warten," warf ihr Verehrer ein.

„Nein, ich bin noch nicht ganz dreiundzwanzig," rief
Rosein dagegen ärgerlich, „aber Dein ewiges Warten auf
die Erbschaft gefällt mir nicht. Mach' Dich frei, schasse
etwas', erwirb, bemühe Dich, gründe eine Gärtnerei, und
ich will Deine Frau werden, — bis Du das angefangen
hast, betrachte ich mich auch uicht als Deine Braut . Du
darfst mich nicht besuchen, Du darfst mir nicht etwa
schreiben— nun das thust Du so wie so nicht— aber ich
betrachte das Verhältniß als ausgelöst bis dahin."
^ Klas sah sehr finster aus. „Und während dessen wirst
Du in Amsterdam einen Andern finden und den nehmen."

„Deßhalb beeil' Dich mit dem Anfängen. Ucbrigens
will ich Dir aus Gnade und Barmherzigkeit," lachte Roscin,
„ein Vierteljahr Zeit geben und so lange mit anderen
BekanntsHaftcn warten."

Da der Wagen, welcher die Sachen des fortreiscndcn
Fräuleins aufnehmen sollte, jetzt vor dem Hause hielt,
so ließ Rosein ihren Verehrer mit einem kurzen: „Nun
adjes, Klas" stehen und eilte zu ihrem Fräulein. Eine
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halbe Stunde später rollte der Wagen mit vielen Koffern,
Kisten und Schachteln beladen der Rottcrdamer Bahn¬
station zu.

Klas hatte Rosein unzählige Male die Hand gedrückt,
— der Kapitän von seiner Tochter nickt Abschied genom¬
men und sie den Vater nicht ausgesucht/

Als Gesinc in den Wagen stieg, stand van Heeren mit
finster zusammcngckniffcncm Munde und zornig blitzenden
Augen am Fenster und sah den Scheidenden nach.

*

Wie Klas, so befand sich auch Ben Halim seit der Ab¬
reise des Fräuleins van Heeren in einer sehr erregten
Stimmung,̂ diese war jedoch bedeutend anders geartet, als
der Verdruß des holländischen Gärtners. Zorn, Erbitte¬
rung, wilde Gefühle von Enttäuschung und zerschlagenen
Hoffnungen wogten in seinem Innern , obgleich er, wie
immer, sein regungsloses, unbewegliches Acußerc mit der
ihm eigenen ruhigen Würde bewahrte.

Es war gerade, als ob nichts in der Welt seinen großen,
runden, glühenden Augen entgehen könnte. Er hatte Gesine
zum Bahnhof fahren und abrciscn sehen. Er hatte Klas,
der seiner Rosein nachgecilt war, um am Bahnhof noch¬
mal Abschied zu nehmen, getroffen und von diesem erfahren,
daß der Kapitän seine Tochter von sich gewiesen und sie in
bitterem Zorn geschieden wären. — Das vernichtete mit
einem Schlage die jahrelang mit heftiger Leidenschaft fest-
gehaltenen schönen Träume des schwarzen. Das Fräu¬

lein hatte ihn, der auch an
den Wagen trat , um ein

- Wort vielleicht mit ihr
sprechen zu können, keines
Blickes, keines Wortes ge¬
würdigt, seine Anrede ein¬
fach überhört und zur ent¬
gegengesetzten Seite gesehen.
DaS hatte ihn empört und
einen wilden Zorn und
finstere Wuth in seinem ver¬
schlossenen Innern entfesselt.
— Er kannte den Kapitän
und so sah er denn die
Sache an, als ob van Heeren
diesen Zank nur als Komödie
aufgeführt hätte, um seine
lästig gewordenen Ansprüche
hiedurch auf gute Manier
los zu werden. — Er haßte
den Kapitän von diesem
Moment an auf's Bitterste.
Er hatte ihn nie geliebt,
aber für nothwendig gehal¬
ten, sich chm zu fügen und
jene Dienste zu leisten,
welche der Kapitän von chm
verlangte. Er nahm eine
vertrauliche Stellung dem
Kapitän gegenüber ein und
hatte mit ihn: zusammen-
gcarbeitet und mit ihm und
für ihn manchen schlimmen
Streich vollführt, um den
Reichthum des Kapitäns zu
vermehren. In dieser Unter¬
ordnung hatte er die Rolle
eines ergebenen DienerS
namentlich vor fremden
Augen gespielt, damit er
den Kapitän ganz für sich
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gewinne , um diesen so dankbar sich ihm verpflichtet zn machen
lind dadurch sein Ziel — Ehen zwischen Schwarzen und
Holländerinnen gehören in den Niederlanden nicht zu den
Unmöglichkeiten — zu erreichen , und jetzt suchte der Kapitän,
nach seiner Auffassung des Vorgcfallcncn , aus solche Leise
ihm zn cntschüpfcr , das sollte er nicht ungestraft thnn , —
der Neger bebte vor Zorn und Erbitterung , indeß er den
Weg zum Landhause "cinschlug. — Er wollte jetzt mit dem
Kapitän abrcchncn.

Er kam ans dem Landhause an und ging , da er nie
angemcldcl wurde , in das plötzlich einsam gewordene HauS
hinein , direkt in des Kapitäns Arbeitszimmer . Er traf
diesen über Schriften und Ncchnnngcn.

' „ Ah , Du Halim , waö bringst Du ?" frug der Kapitän
freundlich.

„Ich bringe nichts , Kapitän, " sprach der Neger mit
weniger Ehrerbietung als sonst , sondern sozusagen Mann
zn Mann , „ ich will etwas haben ."

„Waö denn , Halim ?" frug der Kapitän , den veränder¬
ten 'Neger mit seinen hellen Augen scharf prüfend anblickcnd.

„Geld , Entschädigung , Aufklärung, " sagte der Schwarze.
„Das ist viel auf einmal, " warf der Kapitän ein, „ Du

weißt , ich habe jetzt kein Geld, " fuhr er fort , „und darin
liegt auch die Entschädigung . Was meinst Du mit der
Aufklärung ?"

„Geld , weiß ich, können Sie jetzt nicht geben, " crwic-
derte der Neger , „ darin liegt aber die Entschädigung nicht,
und die hängt mit der Aufklärung zusammen , — denn
Beides betrifft Fräulein Gesine, " entgegncte der Neger.

„Meine Tochter ist fort, " antwortete der Kapitän kurz.
„Das weiß ich, und dcßhalb bin ich gekommen, " sagte

der Neger . „ Sie wissen , was cs mit der Dame für eine
Bcwandtniß hatte ."

„Ich weiß gar nichts , Halim, " crwicdcrtc der Kapitän
wenig entgegenkommend.

„Sie begünstigten mich in meiner Werbung um das
Fräulein ."

„Fiel mir nicht ein !" gab der Kapitän zurück.
„Das thatcn Sie doch , Kapitän , hundertmal thatcn

Sie das ."
„Du steckst voll Einbildungen , Halim, " crwicdcrtc der

Kapitän , „ und wenn Du je geglaubt hast , ich wollte Dir
meine Tochter , obwohl sic nicht mein eigenes Kind ist, zur
Frau geben , so bist Du ein Hansnarr gewesen , der ver¬
dient hat , am Gängclbande geführt zn werden . Du sähest
meine Tochter gerne und das merkte ich und konnte cs Dir
nicht verbieten , habe ich jemals gesagt : Halim , ich will da¬
für sorgen , daß Tn sie zur Frau bekommst ?"

„Wein, " sagte Halim mit seltsamem Zucken seiner star¬
ken Stirnfalten , „ Sic sagten das nie und doch haben Sie
mich mit Ihrer Tochter betrogen ."

„Mensch , waö sagst Du ?" fuhr der Kapitän auf und
stürzte sich auf den Sieger , alS wollte er ihn erwürgen,
„und Tn schwarzer Schuft wagst cs , zu mir von Betrug
zu sprechen ! — Nieder stcch' ich Dich wie einen Hund !"
knirschte der Kapitän und ergriff einen Dolch , der bei seinem
Schrcibgeräthkasten lag.

Der Neger stand wie eine Statue und seine Augen
glühten mit jenem unheimlichen Blutschcin , er zog aus seiner
Jacke ein Matroscnmcsser , das er blitzschnell ausklappte . —
Er hielt das lange scharfe Messer fest in der nervigen Hand
und sah den Kapitän auf eine Weise an , daß dieser den
Dolch auf den Tisch schleuderte und ausricf : „ Ich habe
meinen Kopf zum Zerspringen voll , und jetzt kommst Tu
mir noch mit Deinen Narrcnsposscn ."

„Mir sind das keine Narrensposscn, " sagte der Neger.
„Ich bin Ihr Narr nicht mehr . Sic haben mich hintcr-
gangcn , Sic hintcrgchcn die ganze Welt . — Ich bin kein
Sämft , ich habe Böses gethan für Sic aus Liebe zu jenem
Mädchen , ich hätte gemordet , die Welt in Brand gesteckt
aus Liebe zu jenem schönen weißen Fräulein , denn sie ist
der Teufel gewesen , der mir geschickt wurde , mich zu ver¬
blenden , damit ich schlecht werde . Ich habe jetzt auch das
Fräulein erkannt und verachte jetzt auch dasselbe , weil

- es sich hat gebrauchen lassen, mich , einen armen schwarzen
Menschen , in den Abgrund der schlechten Thatcn zu stürzen.
Ich habe von meinem Bösen nichts gehabt , ich sah nicht
aus meinen Vorthcil , ich blickte nur bei Allem , was ich
that , auf jenes Mädchen . — Jetzt bin ich damit ^ fertig,
Kapitän . Ich kündige Ihnen hiemit den Dienst als Schiffs¬
mann und sage Ihnen , daß Sic der niederträchtigste , hinter¬
listigste Bösewicht sind , wie solche nur das kluge Ehristcn-
volk ausspeit . — Sie haben mir den Verstand verrückt, und
in dem Wahnsinn habe ich gehandelt und auch noch jenen
armen Menschen über Bord gestürzt . Sein Tod komme
auf Sie , denn Ihr Werk ist das eigentlich gewesen. Sie
Verführer , Sic Teufel ! Es war die letzte schlechte That,
welche ich auögeführt habe . — Aber wir rechnen auch ab,
Schuft ! Sie sollen ihren Lohn haben und nicht glauben,
daß Sie Ben Halim mit dem Fuße nur so wcgstoßcn
können , als wäre er ein Hund , der für Sie jetzt genug den
Wagen gezogen. Wir rechnen genau ab , Hallunkc ! — Ich
komme in 'ö Zuchthaus , aber Sie sollen mein Nachbar
dort sein — Sic Teufel !"

Der Kapitän hatte , während der Neger sprach, seinen
Mund immer fester zusammcngcknissen und seine Augen
leuchteten aus seinem braunrothen Gesicht immer fahler und
glitzernder . Als Halim bei den letzten Worten angckommcn
war , fuhr der Kapitän krampfhaft mit der Hand in ein
unter seinem Schreibtisch befindliches Fach , und als der
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Neger jetzt sich zur Thür wandte , krachte ein Schuß don¬
nernd durch das Haus und der Neger wälzte sich, gur¬
gelnde Töne anSstcßcnd , an der Schwelle der Thüre in
seinem Blute.

Er hatte den Kapitän doch nicht völlig gekannt , den
Gegner doch noch nicht richtig genug taxirt : die Kugel des
Kapitäns — mit bewundernswürdiger Sicherheit entsendet
— hatte dem Neger das Genick durchschnitten.

Durch den überlauten Wortwechsel und den Schuß auf 's
Heftigste erschreckt und entsetzt, eilten Klas und der Knecht
Andreas in das Zimmer ihres Herrn , sie stürzten fast über
die Leiche des Negers und Klas wandte sich und rannte
wie besessen fort ans dem Hause , das ihm nach dem Fort¬
gang der Frauen so öde und trostlos und jetzt so schauer¬
lich und furchtbar geworden war , laut „ Mord , Mord !"
schreiend , der Stadt zu , während der Kapitän anscheinend
in aller Ruhe die Schriften in dein Sekretär barg und den
Schreibtisch verschloß.

Ncunundzwanzigstes Kapitel.

Daö Gerücht von dem im Landhause des Kapitäns
van Heeren Geschehenen verbreitete sich mit außerordent¬
licher Schnelligkeit , wozu das Schreien und die Flucht des
Gärtners Klaö nicht wenig beitrug.

Eine Stunde später war schon ein geschlossener Wagen
unterwegs zum Landhausc des Kapitäns und drei schwarz¬
gekleidete Herren stiegen dort ans . Sie fanden den Ka¬
pitän ruhig in dem Garten auf und ab gehend . Er hatte
die Herren erwartet , wie er sagte , und führte sic in sein
Arbeitszimmer , wo Alles noch so war wie in dem Moment,
als die Diener erschreckt hinansgcsprungen.

„Sie haben den Mann erschossen?" frug der eine der
Herren den Kapitän . ^ *

„Ich schoß auf ihn, " antwortete dieser , „ in der Noth-
wchr !"

Die Leiche des Negers wurde nach Lage und Wunde
untersucht , — in den starren Fingern hielt Ben Halim
krampfhaft noch sein Messer — , dicß Alles ward zu Pro¬
tokoll genommen und ein vorläufiges Verhör mit dem
Kapitän angestcllt.

„Erzählen Sie den Hergang, " forderte ihn der Unter¬
suchungsrichter auf.

„Das ist in wenigen Worten geschehen, " sagte van
Heeren . „ Der Mann , mein Steuermann , verlangte Geld
von mir , wozu er berechtigt war . Ick konnte ihm keines
geben , weil mick, die Versicherungsgesellschaft im Stich ge¬
lassen hat , der Mann wurde heftig , ich gleichfalls , — wir
sagten uns böse Dinge und der Mann . zog sein Matrosen¬
kneif und drang auf mich ein , ich griff in die Schublade
hier und ziehe diese alte Pistole heraus , — der wüthendc
Schwarze kehrt sich um , sehen Sie hier , meine Herren , zu
meinem Ständer , wo meine Jagdflinten stehen. Ich wußte,
was ich zu erwarten hatte , wenn er sich umdrchtc , und
schoß ihn hinten in den Hals ."

„Wer war im Hause , als die That sich ereignete ?"
„Ich glaube , der Gärtner und der Knecht."
Andreas und Klas , der sich wieder cingefunden hatte,

um seine Sachen zu holen und dann das Haus für immer
zu verlassen , wurden vernommen . Sie hatten den Mann
nicht zu ihrem Herrn gehen sehen , — sic hörten einen
Streit , der Neger schimpfte ihren Herrn . Das hatten sie
vernommen , gleich darauf ertönte der Schuß ; als sic in 's
Zimmer sprangen , lag der Sieger in der Nähe der Thüre,
dicht bei dem Büchscnständcr , der rechts von der Thüre sich
befand . Weiter wußten sic nichts und mehr konnten sie
nicht sagen.

Das wurde protokollirt.
„Herr Kapitän, " ergriff jetzt einer der drei Beamten

das Wort , „ es ist hier ein Mensch getödtct worden , wie
Sie eingesteben , durch Ihre Hand . Das Gesetz schreibt
mir vor , Sie in Haft zu nehmen , — auch wenn Sic in
völlig gerechtfertigter Nothwehr gehandelt — was die ge¬
richtliche Behandlung des Vorfalles klarstcllcn muß ."

„Ich weiß das , mein Herr , ich habe mich , bis Sie
kamen , darauf eingerichtet, " erwiedcrte der Kapitän , „ dicß
Kofferchen enthält meine Wäsche und Kleider — ich bin
bereit , Ihnen zu folgen, " und der Kapitän schritt den Herren
voran aus dem Zimmer zum Wagen , während Klas den
Koffer trug.

Der Wagen rollte zur Stadt , wo van Heeren zuerst
eine Nacht im Polizcigcbäude zubrachte und dann , da seine
Gegenwart als Zeuge in dem Prozeß der Versicherungs-

! gcscllschaft gegen Paul Sivcrö nöthig war , nach Amstcr-
! dam gebracht wurde . Dort bezog der Gefangene ein Zim¬

mer , nur durch eine dünne Wand getrennt von dem , das
den Untcrsuchnngsgcfangcncn Paul Sivcrs beherbergte.

Herrn Blomkist kam diese Katastrophe im Hause van
Heeren natürlich schnell zu Ohren und er notirte in dem
kleinen Buch , das in Chiffreschrift den Titel van Heeren
und Sivers trug : Punkt 11 . Van Heeren erschießt aus
Nothwehr in seinem Arbeitszimmer einen der Heiden Be¬
lastungszeugen , seinen Neger Ben Halim.

Der Assistent , welcher Herrn Blomkist 's vertrante Auf¬
träge ausführtc , erschien, um dem Chef seinen Rapport ab-
zustatten.

„Haben Sic über Jan Buitcn etwas erfahren ?" frug
ihn Herr Blomkist.

„Ja , Herr Direktor , er besucht den Spiclklub der .kleinen
Harmonie ' , er hat gestern dreitausend Gulden verloren ."

„Haben Sic nicht erfahren feilten , ob er früher viel¬
leicht viel gewonnen hat ?" erkundigte sich Herr Blomkist.

„Er gewinnt selten, " lautete die Antwort des Assisten¬
ten . „ Er hat in dem letzten Monat verloren — zusammen
drcißigtausend Gulden . Ich habe das erfahren vom Spieler
Durant ."

„Und der Mann hat auch früher nie bedeutend gewon¬
nen ?" forschte Herr Blomkist.

„Durant sagte mir , daß er früher nie höher als fünfzig
Gulden gespielt hätte , erst seit etwa fünf Wochen machte
er größere und große Einsätze , — und dicß , nachdem er
fortgesetzt in den letzten Monaten Unglück gehabt ."

„Sic notircn das Allcö und geben mir nachher das
Blatt, " sagte Herr Blomkist und entließ den Assistenten.

*

„Liebe bringt Leid !" das sollte jetzt auch Fräulein
Snidcr erfahren , die bis vor wenigen Wochen daö letzt¬
genannte Gefühl eigentlich doch nur dem Wortlaute nach
kennen gelernt hatte . Abgesehen davon , daß ihr Vater nicht
das Geringste thun wollte , um den Verdacht gegen seinen
ehemaligen Arbeiter zu zerstreuen , und sogar auf Herrn
Blomkist erzürnt war , weil dieser an der Schuld des Paul
Sivcrs zweifelte und ihn so viel über Jan Buitcn frug , als
ob dort der Stein zu suchen wäre , hatte Dortchcn Dinge
erfahren , welche sie gegen den Geliebten selbst wüthcnd
machten . Herr Blomkist hatte ihr des Gefangenen Be¬
kanntschaft mit van Heeren und die Pflege des Erschöpften
durch dessen Tochter erzählt , ferner daß durch einen Brief
des Paul Sivcrs an Gesine van Heeren der Aufenthalt
des Gefangenen entdeckt worden sei, und jetzt hörte Dori-
chen, daß die Tochter des Kapitäns nach Amsterdam ge¬
kommen sei, ihm , dem Paul Sivcrö , nachgcrcist — wie
Dortchcn annahm — um vielleicht diesen jungen Mann,
den sie liebte , wcgzukapern . Daß er sic und nicht die
Tochter des Kapitäns liebte , glaubte Dortchcn felsenfest,
Warum dicß ? Nun , Dortchcn wünschte cs , und glaubte cs
demnach — so beschloß sie denn , ihr kleines , lebhaftes Herz
voll Eifersucht , diese Nebenbuhlerin kennen zu lernen , um,
wenn nöthig , deren „ Jntrigucn " zu verhindern.

Fräulein Snidcr ließ anspanncn und machte der Tante
des Fräuleins van Heeren , die sic von Gesellschaften her
oberflächlich kannte , einen Besuch.

Das Glück begünstigte sie, die Tante war unwohl und
konnte sic nicht empfangen — diese Botschaft richtete ihr
Gesine aus.

„Fräulein van Heeren , wenn ich nicht irre ?" sagte mit
ihrer süßesten Stimme , aber mit recht bitteren Augen,
Dortchcn.

„Sie kennen mich, Fräulein ?" frug Gesine etwas über¬
rascht.

„Ich habe von Ihnen gehört, " antwortete Dortchcn.
„Der Name Ihres Vaters ist ja leider verknüpft mit einer
fatalen Angelegenheit unserer Fabrik, " ging Dortchcn direkt
auf ihr Ziel los . „ Jener junge Mann , der beschuldigt
wird , unö einen großen Diamanten genommen zu haben,
befand sich ja auf dem Schiffe Ihres Vaters, " fuhr Dortchcn
fort , als sie Gcsinc ' s verwunderte Blicke sah.

„Einen Stein entwendet !" staunte Gesine und wurde
bleich.

Dortchcn merkte das Erbleichen und wurde roth vor
Zorn.

„Nein , davon weiß ich nichts, " versicherte Gesine be- ;
klommen.

„Wissen Sie auck nicht , daß der junge Mann jetzt hier
gefangen sitzt ?" warf Dortchcn pikirt ein.

„Ich bin erst seit zwei Tagen hier , habe keine Zeitungen
gelesen, mit Niemanden außer mit meiner alten Tante , die
schwer an den Augen leidet , gesprochen. Ich erfahre daö , ,
erste Wort hievon aus Ihrem Munde . Ich kann es Mir '
dem Mann nicht glauben, " fügte Gesine , tief ergriffen von _
dieser Neuigkeit , hinzu . , f

„Wcßhalb nicht , mein Fräulein ?" forschte Dortchcn , in
deren Innerem cs immer mehr kochte.

„Ich habe den jungen Mann als durchaus edel und
ehrlich gefunden, " antwortete Gesine mit Gefühl.

„Sic kennen ihn lange ?" fragte scheinbar harmlos
Dortchcn.

„Vierzehn Tage lang habe ich Gelegenheit gehabt , den
Mann zu beobachten und oft mit ihm zu sprechen, ich konnte
tiefe Blicke in seinen Eharaktcr thun , denn wenn ein Mensch , |
in solchem Elend ist, kann er keine MaSke Vorhalten , und ^ -
dieser Mann , mein Fräulein , hat Ihren Herrn Vater sicher --
nicht bestohlen ." .. I

Hätte dicß jemand Anderer gesagt , würde es Frau - -| |
[ein Snidcr im höchsten Grade entzückt haben , so aber er- | ,
regte ihr dieses Lob des jungen Mannes ans diesem Munde ^
heftigen Verdruß und sie sagte nicht ohne Malice : „ <alC  j
scheinen ziemlich bekannt mit dem Menschen geworden ZU -i
sein, Fräulein van Heeren ." , , - j

„Das bin ich auch geworden, " antwortete offen un J ;
ohne Hehl Gesine , — „ ich hege ein warmes Interesse un ^
wahre , aufrichtige Sympathie für diesen unglücklichen Mann - -j ;
Sic kennen ihn nicht, liebes Fräulein , sonst würden *0 ** j ,
mir , wie ich das bemerke, dieses Fühlen nicht verdenken- ^

„Sie lieben diesen Mann !" stieß Dortchcn , _die M
nicht mehr halten konnte , hervor , — in ihrer Leidenschaft»^ ' 4 I
feit vergaß sic, daß sic diese junge Dame eben erst kenn M I
gelernt hatte und zu dieser Frage kein Recht hatte - a 1
die Worte Gcsinc 's machten sic fast sinnlos . , 1 {

Gesine sah das blühende Mädchen , dessen Augen I M I
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wild blitzten, verwundert an . „ Unsere Unterhaltung hat eine
seltsame Wendung genommen , Fräulein, " entgegncte sie ab-
lenkcnd, „ doch will ich Ihnen diese Frage beantworten,
weil meine Parteinahme für einen Verbrecher an Ihrem
Vater — wie Sie dieß ansehen — Sic zu kranken scheint.
— Ja , ich habe eine innige , warnie Zuneigung für diesen
Mann , dem ich das beste Lcbcnsloos wünsche."

„Daß er Sie heirathe, " warf Dortchen mit bebenden
Lippen ein.

„Nein , das nicht," lächelte Gesine beinahe schmerzlich,
„ich bin entschlossen, nie zu hcirathen , auch diesen Mann
nicht , diesen am allerwenigsten — ich liebe ihn wie einen
unglücklichen Bruder ."

Kaum waren diese Worte heraus , welche durch den
Gcsichtsausdrnck der Sprecherin den Stempel der unver¬
fälschtesten Wahrheit erhielten , warf sich Dortchen schluch¬
zend und dann laut weinend Gesine um den Hals , die
vor Schreck aufschrie und versuchte, zum Klingelzug in ihrer
Nähe zu gelangen . „ Aber ich liebe ihn, " sagte Dortchen
weinend , „ ich liebe den unglücklichen Mann, " und sie küßte
Gesine in glückseligem Schmerz , in überströmendem Gefühl,
jetzt, wo plötzlich die Schleusen ihrer lang zurückgestanten
Empfindungen sich geöffnet , leidenschaftlich auf den Mund.

Im ersten Moment hatte Gesine geglaubt , mit einer
Wahnsinnigen zu thnn zu hcibeih dann aber begriff ihr
feiner Frauenverstand sofort die Situation.

„Ich war Ihnen ja nicht böse, weil Sie Theilnahme
für den Paul Sivers zeigten , mein Fräulein, " rief Dortchen
mit freudigem Gesicht , sich die Thräncn trocknend . „ Ich
war nur schrecklich eifersüchtig auf Sie und das tödtcte mich
fast, das benahm mir den Verstand . Ich bin ganz glück¬
selig, Fräulein , daß auch Sic an die Unschuld dieses Mannes
glauben und ihn für brav und edel halten , denn ich habe
so schwer zu kämpfen und bin in steter Aufregung , deßhalb
verzeihen Sie mir , Fräulein , mein unpassendes Fragen und
mein Thun , das Ihnen ganz verrückt Vorkommen muß ."

Gesine reichte dem kleinen , herzigen , von ihrem Fühlen
so beherrschten Fräulein lächelnd die Hand . „ Ich begreife
und verstehe vollkommen Ihre erregte Stimmung , ich war
nur zuerst erschreckt, weil ich mir nicht erklären konnte,
was Ihre Unterredung mit mir bedeutete . Wir wollen
hoffen , daß unsere Bekanntschaft mit dem seltsamen jungen
Mann uns Beiden zum Glück gereichen möge ." So ver¬
lief die erste Begegnung der beiden jungen Damen.

Fräulein Snider , welche, das Herz voll bitteren Hasses,
zu Gesine gekommen war , schied von dieser mit großer
Freundschaft . (Fortsetzung joigt.)

Da8 intfiefien, Zll Agram.
(Schluß .)

Am 16 . November wiederholten sich die Erschütterungen . Die
Berichte darüber lauten : Seit Mitternacht ist die Erde wieder in
zitternder Bewegung . Nach Mitternacht kam der erste der von unter¬
irdischem Donner begleiteten Stöße , und schon war der Jellacicplatz
voll von Männern , Frauen und Kindern . Ueber dieser traurigen
Szene leuchtete in mildem Lichte der prachtvollste Mondschein : tiefe,
erhabene Ruhe am sternfunkelnden Firmament , das Entsetzen , der
Schmerz , die Verzweiflung auf der Erde . Die Stöße und Bewegungen
folgten einander ziemlich rasch , der Boden zitterte , hier schwächer,
dort stärker , in grauenvollem Wechsel. Noch immer kamen aus
allen einmllndcnden Gassen die Menschen , suchten Trost und Hoff¬
nung und fanden im Antlitze der Anderen das Spiegelbild der
eigenen Furcht . Man wagte kaum zu sprechen , und diese Stille
inmitten des durch das fortwährende Beben und Rollen verur¬
sachten Geräusches war unsäglich ergreifend . Der Donner rvllte
dumpf dröhnend , die zitternde Bewegung hörte nicht einen
Augenblick auf . Der furchtbare Gedanke , Agram stehe auf vulka¬
nischem Boden und werde veröden müssen , ergreift die Menschen
inuner mehr . Heute dürfte Alles , was nicht hier bleiben muß,
Agram verlaßen . Dann muß die Regierung große Barackenlager
bauen und dieselben der Bevölkerung überlassen . Die kommende
Nacht dürfte kaum ein hiesiger Einwohner wo anders als unter
einem niedrigen Dache zubringen . An Lebensmitteln ist kein
Mangel und wer von Arbeitern arbeiten kann , arbeitet rüstig . Das
Wetter ist prachtvoll , die Luft milde , beinahe warm . Ein Einsturz von
Mauern oder Häusern ist seit acht Tagen und auch heute Nacht
nicht vorgekommen . Einzelne Szenen , die sich heute Nacht in
verschiedenen Häusern abspielten , sind haarsträubend . Frauen
wälzten sich entkleidet auf dem Fußboden und schriee» bis
zur Erschöpfung , andere brachen in Thränenkrämpse oder Lach¬
krämpfe aus , wieder andere ergriffen die Kinder und wollten sie
zum Fenster .hinauswerfen . Alles war dcni Wahnsinn nahe,
da sich die Stöße stets erneuerten und die Erde immer ärger
bebte. Alle Häuser waren leer , die Hausthore weit offen , die
Plätze überfüllt , in allen Gassen Jammern und Klagen oder Ver¬
wünschungen und Flüche . Einen unheimlichen Anblick gewährte
der Dom . Der Thurm des Domes hatte Risse bekommen , und
namentlich dort , wo er mit dem Hauptbau zujammenhängt , war
ffn klaffender Spalt entstanden . Die Thurmkreuze und Thurm¬
spitzen, wie auch an der Franziskancrkirche , zeigten sich verbogen
und hingen schief herab . Einen entsetzlichen , an die Nichtigkeit
aller Hoheit , aller Festigkeit und selbst der sogenannten letzten,
ewigen Ruhestätte des Menschen gemahnenden Anblick bot die aus-
nnandcrgebrochene Quaderngruft einer ehemalige » Größe der hicsi-
sstn Stadt . Der Deckstein war verschoben und zur Seile geworfen.
Tas bloßgelegte Skelet mit Resten des Körpers , der aus der
^sffe grinsende Schädel machten das stärkste Herz beben ; cs schien
n,le  am jüngsten Tage , daß di - Gräber bersten und die längst
^rgessenen Todten ausgerufen werden zur Richtstätte des ewigen
Schöpfers . Mitleidige Hände mußten die Kleiderrcste noch über
das Greulichste ' des Ganzen ziehen , bannt der Anblick nicht ein zu
überwältigender wurde . — Unsere Illustration überhebt uns jeder
weitern Schilderung.

Zur Kunst des Gedächtnisses.
Skizze

von

K a n s ? a » [.

(Schluß .)

Ferner gehört zu einer solchen Manipulation eine lebhafte,
schlagfertige Phantasie , die die einzelnen Vorstellungen schnell auf¬
zufinden und gewandt zu verknüpfen versteht . Bei einiger Uebung
erzielt man bald die überraschendsten Resultate , die für den Un¬
eingeweihten sogar an 's Wunderbare grenzen können.

Die ganze Manier , die anzuwenden eben gerathen wurde , ist
allerdings für viele Leute — besonders diejenigen , die arm an
Phantasie und Witz sind — sehr mißfällig ; ihr wirklicher Werth
kann dadurch aber nicht gemindert werden . Gewährt sie doch
Dem , der sie anzuwenden weiß , nicht bloß in erster Linie man¬
chen praktischen Vortheil , sondern zugleich durch die fortwährende
Bethätigung der Phantasie eine anregende , witzige und erheiternde
Selbstunterhaltung , die in die Langweiligkeit und Einförmigkeit
des Werkellagslebens eine festliche Belebtheit und ausgelassene
Fröhlichkeit bringt . In solchen Füllen wird die mncmonische
Kunst fast zu einer Dichtkunst im Dienste der Wirklichkeit , des
praktischen Lebens.

Cyneas , dem Abgesandten des Königs Pyrrhus an die Römer,
soll ein einziger Tag genügt haben , um sich Namen und Person
sämmtlicher dreihundert Senatoren Roms etnzuprügen , und von
Cyrus erzählen antike Schriftsteller gleichfalls , er habe alle Haupt-
lcute seines Heeres nach Namen und Person gekannt . Jedensalls
machen sich hier die alten Historiker keiner Uebertreibung schuldig,
denn wir können annehmcn , daß sowohl Cyneas als Cyrus eine
ähnliche Methode , wie die von uns geschilderte , mögen zur An¬
wendung gebracht haben Sonst wären derartige Gcdächtniß-
leistungen allerdings nicht gut denkbar.

In ähnlicher Weise empfiehlt es sich weiter bei dem Einprägen
zusammenhangsloser Notizen , die aber doch neben einander ge¬
merkt werden müssen , u . dergl . m . die Phantasie zum Beleben
der todten Begriffe herbeizuziehen Für den Unterricht namentlich
hat sich hier die Methode recht gut bewährt . Eine weitere Aus¬
führung dieses Punktes ist hier unthunlich ; cs sei daher der
Interessent auf die spezielle Literatur der Mnemotechnik ver¬
wiesen *)

■ Besondere Schwierigkeiten von oft unüberwindlicher Natur
pflegen dem menschlichen Gedächtniß die Zahlen zu bereiten —
und doch bewegt sich der größere Theil unseres Seins innerhalb
von Zahlengrenzen . Alles , was mit keinem besonder » Namen
getauft ist , wird numerirt ; nicht bloß die Häuser der Straßen
und die Regimenter der Armeen , sondern auch die Hauptbeziehung
des Lebens , die Zeit in ihren einzelnen Abschnitten , die Jahre
und Tage.

Was dieses schwierige Gebiet der Zahlen betrifft , so muß das
Verdienst des Philologen Otto gen . Reventlow , der überhaupt
das bis jetzt beste und brauchbarste System der Mnemotechnik aus¬
gestellt hat , ganz besonders hervorgehoben werden . Er hat
nämlich ein äußerst brauchbares Schema erdacht , nach dem alle
Zahlen in Worte umgewandelt werden . Für jede Ziffer wird
ein bestimmter Konsonant gesetzt: die Vokale , die in der Mnemo¬
technik keine Geltung haben , werden alsdann zu Hülfe gezogen,
um Worte zu bilden.

Dieses Schema zur Verwandlung der Zahlen in Worte ist
das folgende:

0 i 2 3 4 5 6 7 8 9
1 t n m r 8 b f h g
Z d v

1
w q sch p

sz 1
Pf 1 j
ph j J

k
ck

Die Wahl der Substitutionen ist nicht ganz willkürlich erfolgt;
es wurde für 1 der Buchstabe t gesetzt, weil er nur einen
Grundstrich hat , und ck ist mit t organisch verwandt ; für 2
wurde n , für 3 deßhalb m gesetzt, weil dort zwei , hier drei
Grundstriche im Buchstaben vorhanden sind ; dasselbe gilt von v
und w. Für 4 wurde r und q eingeführt , weil ersteres der letzte
Buchstabe in vier , letzteres der erste Buchstabe im lateinischen
Zahlwort quatnor ist. Dasselbe Prinzip wurde bei 0 — 1, z
angewandt , mit Rücksicht auf die Worte Null und Zero.  Auch
sieht ein geschriebenes deutsches l der Ziffer 0 nicht unähnlich.

Eine solche Aehnlichkeit ist auch zwischen dem Buchstaben s
und der Ziffer 5 vorhanden , daher 5 — s ; an s schließen sich
die übrigen Zischlaute sch , ß leicht an ; auch wird in französischen
und in italienischen Wörtern , wo ein e, ch , g wie ein Zischlaut
ausgesprochen wird , der beireffende Laut = - 5 gesetzt (wie in
eicisbeo , eharger u . f w.). Figurähnlichkeit herrscht ferner vor
zwischen der Ziffer 6 und dem Buchstaben t>, zwischen 8 und einem
kleinen geschriebenen Kurrent -H (und in der Kurrentschrift ist j ein
halbes h), deßgleichen zwischen 9 und g. Die übrigen zur gleichen
Substitution gehörenden Buchstaben schließen sich dann stets wegen
ihrer organischen Verwandtschaft an (b und p , g und k oder ck,
rejp . auch c, wenn es wie k lautet ) .

Denkt man _ sich ferner ein großes lateinisches F nach links
gekehrt , also daß es die folgende Figur hat : Z , so hat man fast
die Ziffer 7 . Weiter sind pf und pli — 7 im Anfang eines
Wortes und sonst nur , wenn sie ähnlich wie k lauten , x übrigens
— gs steht daher immer — 95 ; ch als Gaumenlaut — 9

Für die Zahl 860 ergeben sich also Substitutionen wie:
Hebel , Hobel u s. w. — die Bokate haben , wie schon bemerkt,
keine Geltung . In Wörtern , die mehr als drei Konsonanten
haben , werden gewöhnlich nur die drei ersten benützt , die übrigen
aber nicht berücksichtigt , z. B . Dämmerung — 133 ($ — 1,
m , m — 3, 3) ; doch kann man von dieser Regel , wo cs die Be¬
quemlichkeit fordert , ohne Bedenken abweichen.

Da sich nun immer für jede Zahl eine große Mannigfaltig¬
keit von substituirtcn Wörtern bieten wird , so kommt es darauf

*) Als besonders praktisches Lehrbuch ist zu nennen : „Katechismus
der Gedächtnißlunst " von Montag und Kothe (Leipng , Weber !. Wissen¬
schaftlich — d. h. weniger volkslhüinlich and populär — ist Otto -Rc-
ventlow ' s „Lehrbuch der Mnemotechnik " lStuttgart , Cotta ). Derselbe gab
auch heraus : „Wörterbuch der Mnemotechnik " (ebenda ).

an , das auszuwühlen , welches eine besondere charakteristische Be¬
ziehung zu dem zu merkenden Umstand hat , z. B . im Jahre 404
herrschen die dreißig Tyrannen in Athen ; hier ergibt sich für 404
die bequeme Substitution Quäler.

Für Jahreszahlen , für die ja diese mnemonische Methode das
beste und sicherste Mittel zum Einprägen bietet , kommen noch
einige kleine Regeln in Betracht . Man läßt nämlich bei solchen
aus dem erste n Jahrhundert vor Christus (um nicht mit dem
ersten Säculum nach Christus in Verwirrung zu gerathen ) immer
ein l oder z (— 0) vorausgehcn ; bei Jahreszahlen ferner aus dem
neunzehnten und achtzehnten Jahrhundert läßt man die 18 und
17 der Bequemlichkeit halber ganz unberücksichtigt , weil hier ein
Jrrthum kaum zu befürchten ist. Oft wird man auch bei den
anderen Jahrhunderten aus dem zweiten Tausend die 1 weglassen
können , soweit dadurch keine Unsicherheit entstehen dürfte . Für
1618 , das Anfangsjahr des dreißigjährigen Krieges , substituirt
man also bloß b , t , h — 618 , etwa Bethörung oder dergleichen.

Wir führen einige weitere Beispiele *) für Jahreszahlen über¬
haupt an:

55 V. Chr . Uebergang Cäsar 's über den Rubicon , Substi¬
tution : Eile Cäsar ! ( - 055 , 0 ist das Zeichen des ersten Jahr¬
hunderts vor Christi Geburt und r bleibt unberücksichtigt ).

1735 Linno 's Pflanzensystem , Substitution für 35 — Mus¬
terhaft ).

1819 stirbt Blücher , 19 = Tcg (en).
England hat 2764 Quadratmeilen , Substitution : ein Fabrstk-

land ).
Das spezifische Gewicht des Bienenwachses beträgt 0,96 , Sub¬

stitution : Zuftbiene.
Natürlich kann man für größere Zahlen nun auch ganze Sähe

zusammenstellen.
Eine Zahl , wie z. B . 13,912,608,909 wird schwerlichJemand

lange im Kopf behalten können ; der Mnemotechniker merkt sie
sich an denr einfachen Sätzchen : „Dem Guten blühe Glück " , und
er vergißt sie sicher nicht

Auch für die Monate hat es sich nöthig gemacht , Substitutio¬
nen zu schaffen Man setzt für Januar l und z , für Februar
s, pf und pH, Mürz r und q, April p , Mai m und w , Juni t,
Juli b, August g , k, ck u . s. w. , September s, sch, ß u . s. w.,
Oktober h und j , November n und o , endlich für Dezember b.

Auch hier sind die Substitutionen nicht willkürlich erfolgt ; die
betreffenden Konsonanten sind in den Monatsnamen entweder an
erster L -telle (Mai , m ), oder doch als erster Konsonant (August , g)
oder auch schließlich als vorletzter Konsonant (Dezember , b) ent¬
halten ; für Juni und Juli — t und d bietet sich die Beziehung
der phonischm Analogie einerseits und der organischen Verwandt¬
schaft andererseits . Die übrigen Buchstaben schließen sich aus der
Zahlcntabelle an ( r — qu u s. » .) ,

Als Beispiel sei angeführt:
1840 , 10 . November , starb der berühmte Eßlair;

41t vlco 1 o
Substitution für 40 , 10 . November — Erlosch ein Talent.
Doch supienti sat ! Hoffentlich ist cs uns gelungen , den

Nutzen und praktischen Werth einer , wie es scheint , vergessenen
geistigen Fertigkeit darzuthun . Wenn irgend etwas einem schwachen
Gedächtniß neue Schwungkraft verleihen kann , so ist's unsere be¬
scheidene Kunst.

Wer viel positives Wissen in sich aufspeichern und fcsthalten
muß — und davon ist heute Niemand auszunehmen — wird mit
Zahlen und Ziffern in beständigem Kampfe liegen : aus dem Ar¬
senal der mnemonischen Kunst kann er sich seine besten und dicn-
jichsten Waffen holen . Man versuche es nur , diesen kleinen
geistigen Sport eifrig zu kultiviren , und es werden sich die schön¬
sten Erfolge zeigen . Hat doch unsere Kunst deren in Menge aus-
zuwcisen . Wir erinnern vor Allem an den Begründer des Sy¬
stems , an Karl Otto -Revcntlow , mit seinen staunenswerthen Ee-
dächtnißleistungen . Vielleicht ist sein Auftreten noch in der
Erinnermng einiger älterer Leser. Sowohl an sich als an feinen
zahlreichen Schülern erzielte er vielbewunderte Resultute . Auch
Namen , wie 11r . Hermann Kothe und Zacharias Tase , gehören
hieher ; vieler Anderer nicht zu gedenken.

Nicht jedoch diese äußeren Erfolge sollten der oft arg vcrfchm-
ten ars nmemonica wieder eine größere Beachtung verschaffen,
sondern besonders auch der Umstand , daß ihr System auf ties-
durchdachter Grundlage beruht und daher als echt wissenschaftlich
bezeichnet werden kann.

" ) Entnommen ans : Kolhc -Montag . „Katechismus der Gedächtuip-
kunst " .

Das elektrische Licht.
Eine neue Verwendung hat das elektrische Licht kürzlich in den

pennsylvanischen Anthracitgruben zur Beleuchtung der Stollen¬
gänge und Abbauräume gefunden . Das elektrische Licht besitzt
einige vor Allem in durch schlagende Wetter gefährdeten Gruben
besonders werthvolle Eigenschaften , welche hoffen lasten , daß nian
cs künftig mehr und mehr verwenden wird . Es erfordert keinen
Sauerstoff zum Verbrennungsprozeß und verdirbt deßhalb die
Luft nicht ; wenn man die Lampe in eine Glaskugel cinschlicßt,
hat man keine Entzündung der Grubengase zu befürchten . Ta
man außerdem die großen Räume in den Bergwerken beleuchten
und die Decke bis in ihre kleinsten Einzelheiten prüfen kann , um
ihre Haltbarkeit auf das Genaueste zu bestimmen , so lassen sich

j die Unglücksfälle vermeiden , welche nur zu oft aus der Ablösung
j von Kohlenstücken von der Decke entstehen. Di : Lampenkonstrut-

tion ist von Bruih , welche gegenwärtig eine der verbreitetsten in
Amerika ist und in Boston und New-Pork zur Beleuchtung einiger
Straßen verwendet wird . Die dynamo -elektrische Maschine ist
über Tag aufgestellt , nahe bei dem Motor ; dieselbe ermöglicht
die gleichzeitige Speisung von sechs Lampen in demselben Strom¬
kreise. Jede dieser Lampen läßt sich leicht an einen andern Platz
bringen , ohne den Strom zu unterbrechen , und in gleichem
Schritt mit dem Fortschrcitcn der Arbeit vorschieben. Ter
Leitungsdraht der Maschine geht in Schachte hinab und durch¬
zieht die Stollen , um zu den zu beleuchtenden Stellen zu ge¬
langen . Dann führt er in die Schachte zurück und wieder hinaus
zur Maschine.



Gundmnar.
Hi storische Novelle

von

Karl Wolitor.
(Nachdruck verboten.)

Oben am jungen Rhein da ragt̂ auf
grauem, verwittertem Fels die uralte Feste
Breisach weitschauend in's Land. Mons
Brisiacus, den Wasserbrecher, nannten
die Römer den mächtigen Stein, weil in
ihrer Zeit der grüne Strom noch weiß
aufschäumend am Fels sich theilte und
rechts und links vielarmig und vielge¬
wunden vorüberfloß.

Jetzt gleitet er sänftiglicher vorbei,
wenn er auch noch manche weiße Schaum¬
flocke aufspritzt an den Steindämmen, die
sie ihm in den alten Weg geworfen.
Und Dem, der diese erbaut, dem haben
sie ein Denkmal hoch oben auf den Berg
gestellt. Er hat es wohl verdient, wenn's
auch früher schöner war, wo noch ringsum
die grünen Wogen rauschten; denn man¬
ches goldene Kornfeld wogt jetzt an deren
Stelle.

In den Bergen, die jetzt der Kaiser¬
stuhl heißen, da öffnet sich gegenüber dem
Fels ein sonnig Thal. Ein frischer
Quell springt drin von Berg und Wald
hernieder. Die Römer, die drüben auf
dem sturm- und wogenumbrausten Fels
im Rhein ein trotzig Kastell errichtet,
hatten hier im warmen Thal einen Meier¬
hof angelegt, bei dem sie die Kirschen
zogen, die ihre Mägdlein drüben aßen,
und den Wein, den die Krieger der Ko¬
horte, die dort einsamen Wachdienst that,
in langer Winternacht verzechten. Und
wächst bis auf den heutigen Tag ein
recht guter Tropfen dort. Aquae carae
hießen sie seines schönen Quellwassers
wegen Thal und Hof, Achkarren heißt
es jetzt, weil's dem alemannischenVolk
so mundgerechter klingt.

Im zweihundertundachtuudsiebenzig-
sten Jahr nach unseres Herrn Geburt,
am Abend eines wonnigen Frühsommer¬
tags, da stand dort am Berg, wo Reb-
geländ und Wald sich schied, ein Mann,
groß und schlank, blond Gelock um's
jugendliche Haupt. Die Hände auf dem
Rücken, lehnte er nachlässig an einem Baum und schaute
verlorenen Sinns hinüber nach dem Römerkastell, dessen
hohe Warte vor ihm lag umstrahlt vom goldenen Glanz
der Sonne,die
mälig sich zum
Wasgau nie-
derscnkte. Er
war nicht der
Fremden, die
da hausten,
Freund. Sein
Vater war mit
Herzog Krok
aufgebrochen,
als der die
Alemannen

umsichschaar-
te zum Heer¬
zug über den
Rhein. Roch
denkt's ihm,
als wär's ge¬
stern erst ge¬
wesen, wie er
als Knabe mit
der Mutter
hoch oben am

Waldrand
stand und zit¬
ternd durch die
Nacht hinüber
blickte übern
Rhein, wo
rothe Feuer
lohten in der
Ebene und an
den Wasgau¬
bergen. Das
war den Tag,
nachdem der
Vater sortge-
zogenwar,und
der Brand der
fremden Sie¬
detungen über
dem Strom

Agram. Eingestürzte Gruft. Nach einer Skizze von Theodor Brcidwiser. (S . 231.)

war die letzte Botschaft, die von ihm kam. Er selbst kam
nicht mehr zurück, wie so Mancher, den mit ihm ausgezogen
war, und dem Herzog, den sie auch fingen weit drin im

Mensch hatt' ihn
Enkelkind, einem
er fing, und die

Gallierland und in eisernen Käfig sperr¬
ten wie ein wild Thier und im Land
herumführten, daß die Weiber seiner
spotteten. — Die Mutter hatte dem
Knaben oft erzählt, wie der Vater wieder
kommen werde und reiche Beute bringen
in die Hütte, gülden Gespang und stahl¬
glänzend Gewaffen, und manche lange
Winternacht hatte sie auf ihn gewartet,
und schließlich starb sie drüber weg in
Elend und Roth . . . 's war auch schon
lange her . . .

Des Mannes Blick war ernst und
trüb geworden und haftete fest am Boden,
während ihm Dieß und Anderes noch
durch den Sinn zog, und halblaut mur¬
melte er abgerissene Worte in den Bart;
die klangen fast wie alemannischer Fluch.

Die Sonne war jetzt hinter den Ber¬
gen überm Rhein hinab. Vom Kastell
klang verworrenes Geräusch durch die
stille Abendluft herüber. Der Mann hier
blickte hastig auf und trotzig hinüber, und
wenn das Erste, was er gemurmelt
hatte, ein alemannischer Fluch war, dann
folgte dem jetzt ein zweiter nach. Drohend
hob er die axtbewehrte Faust gegen das
Kastell. „Thut ihr ein Leids, falsch-
augige Krüppel, und eure wollhaarigen
Schädel sollen alemannischen Axthieb
kennen lernen! 's ist so an der Zeit!"
fügt er finster bei, dann drehte er sich
um und schritt eilig in den dunkelnden
Wald hinein.

Sie aber hieß Childa und war drun¬
ten des römischen Meiers Töchterlein und
damit verhielt sich's so:

Als die Römer wieder einzogen drü¬
ben auf dem Breisacher Fels — es war
noch nicht lange her— da fanden sie nicht
viel mehr vor von dem, was ehemals
ihre Feste dort gewesen war. Dem
mächtigen Wartthurm freilich hatten Her¬
zog Krok und seine Tapferen nicht viel
Leid anthun können, sie hatten's viel zu
eilig dazu; aber säuberlich ausgebrannt
war er doch und hatten Regenguß und
Wettersturm so manchen Stein vom obe¬
ren Rand geworfen. ' Ringsum waren
wenig Trümmer nur, schier ganz versteckt
unter Schlingkraut und Gestrüpp. Ei¬
nen wohlgcwölbten Kellerraum hatte ein
alt alemannisch Weib als einzig wohn¬
baren Ort in Besitz genommen. Kein

ihr bestritten, und sie hauste da mit ihrem
derben Buben, und briet die Fische, die
Wasservögel, die ihm in die Netze gingen.

Da kam der
Römer wieder
und scheuchte
das alte Weib
aus seinem

warmen Nest
und bezeugte

ausfallende
Kunstfertigkeit
in des Zer¬
trümmerten
Herstellung.

Gar bald war
nicht nur

Thurm und
Mauer wieder
wehrhaft aus¬
gebaut, son¬
dern auch ein
Römerstädt-

lein sing mälig
drin zu blühen
an.

Mit den Rö¬
mern aberwar
Einer gekom¬
men, der wuß¬
te in der Ge¬
gend merkwür¬
dig Bescheid-
Man erzählte
sich im Gau,
er sei heimisch
da und sei vor
langer, langer
Zeit hinauögc-
zogen und dann

verschollen.
Doch Nie¬

mand wußte
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Wahr war's aber doch. In jungen Jahren war er fort-
gegangen bei Nacht und Nebel und hatte drüben im Gallier-
laud Kriegsdienst genommen bei den Römern, alt kam er
wieder heim, nachdem er viel und tapfer gefochten in fernem
Land für das fremde Volk.

Im Achkarrcr Thal aber waren damals wie auf dem
Dreifacher Berg spärliche Spuren vormaligen Mauerwerks.
Und während die Römer auf dem Berg den alten Thurm
flickten und eine neue Blauer bauten, ging der Alte mit
Hülfe einiger Krieger von der Kohorte im Thal an die
Arbeit, und als der Winter kam, stand wieder ein kleiner
Meierhof da und einige Acker Felds waren sauber ausgc-
rcutct und die verwilderten Rebstöcke und Kirschbäume auf's
Neue beschnitten, kurz, man sah, der alte Alemaune hatte in
während der Zeit auch von der Römer Ackerbau ein Stück
sich angelernt.

Die Landsässigcn hatten sich nicht viel gekümmert drum
und ihm den Fleck Erde nicht angcstritten, den er da .in
Besitz genommen. Galt er ihnen doch, halb wenigstens,
als der Ihren einer. Es kam auch selten Jemand von
den alten Anwohnern in das neukultivirte Thal. — Vor
Kultur zogen die Alemannen damals sich scheu zurück, wenn
sie nicht gerade ihr Bcutegelüst geweckt.

Als das Frühjahr gekommen war, da ging der Alte
von dem Hof fort und blieb etliche Wochen aus , und als
er wiederkehrte, da brachte er ein Mägdlein mit, die war
schön wie der Frühlingstag, an dem sie kam. 's war
seine Enkelin, seiner Tochter und eines römischen Centurio
Kind. Ihre Eltern waren beide todt, dem Großvater aber
war das schwarzäugige, stille, sinnige Mägdlein an's Herz
gewachsen gleich dem seltensten Kleinod. Es war Alles,
was ein drang- und wechselvollcs Leben dem Greis gelassen.

Und wenig Zeit verging, da war die holde Maid Jedem
lieb und Werth. Andächtig Lauschen war ringsum, wenn
sie am abendlichen Herdfeuer saß und den staunend Auf¬
horchenden erzählte vom blühenden Gallierland und seiner
Städte Pracht und Reichthum. Selbst der alte Eenturio
Quinctilius Barba drüben vom Brcisachcr Kastell, der
mit dem Großvater voreinst drunten an der Donau gegen
die Gothen gefochten und jetzt Wcinprobenshalber öfter
auf dem Meierhof vorsprach, als dem Zwcihundertuud-
sechsundsiebziger gut war, kämpfte tapfer manch' uugefüg
Wort hinunter, wenn er der Jungfrau Blick begegnete und
war doch sonst kein sehr zartsinniacr Mann. Kurz, das
Mägdlein war des Ortes stillverehrter Schutzgeist.

An einem wonnigen Sommerabend war die Jungfrau
hiuaufgcschrittenin den Bergwald, der das Achkarrcr Thal
von dem Rottwyler trennt. Sie hatte einen Kranz ge¬
flochten von den wilden Astern, die buntfarbig dort erblühen
und sich den in das schwarze Gelock gedrückt, und so schritt
sie, der Waldfee gleich, unter den hohen Bäumen einher.
Plötzlich stand sic lauschend still. Unweit von ihr, unter
eines mächtigen Buchbaums Stamm , lag ein Mann lang¬
ausgestreckt aus dem Rücken. Den blonden Kopf in die
ineinander gefalteten Hände gelegt, schaute er hinauf zum
vollen Laub des Baumes und pfiff munteren Waldvogel¬
schlag. Dann lauschte er der Erwiederung, die ihm vom
Baum herab, jedesmal zutraulich näher hüpfend, die
Drossel gab.

Ehilda sah eine Zcitlang stumm dem seltsamen Spiel
zu. Dann kam's ihr spaßhaft vor; sie lachte munter auf.
Die Drossel flog fort, der Mann fuhr hastig in die Höhe
und blickte verwundert das anmuthige Frauenbildniß an.

„Was scheuchst Du sie? Wer bist Du ?" fragte er
dann auf einmal.

„Ehilda heiß ich, der Großvater wohnt drunten im
Hof," erwiederte ihm die Maid, auf das gelbe Strohdach
deutend, das durch das Buchcngrün heraufschimmerte.
„Sei mir nicht bös," fügte sie dann sanft hinzu, „ich mußte
lachen, da ihr so schön zusammensangt. Doch wer bist
Du ? Ich kenn' Dich nicht, ich bin noch- fremd, bin erst
seit wenig Wochen hier."

„Gundomar heiß ick, wohn' bei der Großmutter drüben
überm Berg am Dobelbuck, wo der heiligeO.uell aus dem
Stein springt. Frag' den Ehlori, der bei euch ist auf dem
Hof; der weiß! Als er vom Dach gefallen, da ihr das
Haus gerichtet, da brachten sie ihn zur Großmutter; die
sprach den ^ egen über feinen Fuß und er badete im Ouell,
da wo er heiß hervorsprudelt, und ward wieder ganz gut,"
erzählte, zutraulich schon, der junge Mann dem Mädchen.

„Doch wo kamst Du her, wo warst Tu , vor Du kamst?"
„In Gallia," sprach Ehilda, „weit drin, wo die großen

Städte stehen."
„Ja , ja , ich weiß," sagte Gundomar. „Warum seid

ihr nicht dort geblieben?" fügte er finster bei.
„Tie Mutter starb und daun ließ es dem Großvater

nicht Ruhe mehr; das Weh faßte ihn an, ihn zog's nach
Strom und Wald, von wo er kam."

Der Jüngling sah das Mädchen gutmüthig-traurig an.
„Hier ist's nicht für euch," sagte er dann, „'s wird wieder
Heerfahrt werden und dann brennen sie Deinem Groß¬
vater das Haus , weil er mit Denen kam." Er deutete
hinüber gen Breisach. „Schon flog Wuotan's Jagd durck
die Lust, die Großmutter hörte die Rosse wiehern und die
Rüden kläffen, und weun's zum dritten-Mal kommt, dann
ist die Zeit da —"

Er hatte die Axt gefaßt und schaute weit hinaus über
den Strom. Die Jungfrau sah ihm bang in's Gesicht.

„Was schreckst Du mich?" sagte sie dann — fast leise.
„Die Menschen sind gut hier, sie werden und nicht Lcidco thun."

!

I l lu strirte Welt.
Gundomar sah sie an. Eine milde Stimmung über¬

kam ihn. „Nein! Dir nicht!" sagte er gutmüthig. „Sie
sollen auch den Hof nicht brennen. Ich will's nicht!"
fügte er trotzig bei.

„Ich dank' Dir . Doch jetzt muß ich gehen," sagte
Ehilda. „Schon wird's Abend und der Großvater wird
ängstlich, wenn ich lange bleibe."

Sie wandte sich.
„Ich geh' mit," sagte Gundomar rasch. Er hatte das

Gefühl, als müsse er ihr, die er ängstlich gemacht, Schutz
gewähren durch den pfadlosen Wald.

Sie schritten plaudernd nebeneinander. Er erzählte ihr
von deni, was ihm am Herzen lag, von Jagd und Fisch¬
fang und Vogelstellerei und versprach, ihr eine Drossel zu
fangen, als sie ihm sagte, sie freue sich des Vogelfangs und
dabei schelmisch ihn von der Seite ansah, ihres Zusammen¬
treffens im Wald gedenkend. Am Zaun des Hofes gab
sie ihm vertraulich die Hand und lud ihn ein, den Groß¬
vater̂ zu besuchen; dann eilte sie dem Haus zu.

Er ging langsam bis zum Waldrand. Dort schaute er
noch einmal lange rückwärts in's Thal.

Als er im Mondenschciu durch den stillen Wald heim¬
schritt in's Rottwyler Thal, da kam ein seltsam Denken
über ihn. Es 'war wie wohlgefällig Ahnen höherer Kultur,
und schier wollte ihn bedrucken, als ob die Frederun drüben
im Thal, die er so manchmal sich als künftig ehelich Ge¬
mahl vorgestcllt, der dunkeläugigen Gallierin um ein Er¬
kleckliches nachstehe an wonnesamem Liebreiz.

Am Morgen des zweiten Tages nach diesem Abend
trat Gundomar auf den Hof. Er trug ein wohlgeschnitztes
Bauer in der Hand, in dem eine Drossel hüpfte. Der
Meier fragte ihn, was sein Begehr.

„Wo ist die Ehilda?" sagte er.
„Was willst Du von ihr?" fragte ihn der Meier wieder.

„Woher kennst Du sic?"
„Vom Wald!" antwortete Gundomar. „Ich will ihr

den Vogel bringen, sie hört ihn gern."
Der Meier blickte ihn verwundert an. Doch war's

ihm lieb, daß die Landgcnosscn zutraulichen Verkehr mit
dem Hof eröffneten. Er führte ihn zum Enkelkind, das
mit liebreizendem Dank das Geschenk entgegennahm, den
Schenker gleich einem alten Bekannten empfangend.

Von jenem Tage ab war Gundomar oft auf dem Hofe.
Er brachte seine Jagdbeute, die der Meier in das Kastell
besorgte. Manchen Abend blieb er im Hause sitzen und
gesellte sich den Lauschenden, die sich um Ehilda, die Er¬
zählerin, schaarten. Seine blauen Augen hafteten mit ge¬
spannter Innigkeit an dem rosigen Mund. Die Groß¬
mutter schalt ihn manchmal und wußte dem Alten vom
Hof manch' Schlimmes nachzusagen. Er achtete nicht daraus..

(£ 0 verging Sommer und Winter . Gundomar kam
immer öfter und immer stiller als zuvor. Viel Reden
war seine Sache nie gewesen. Er war aber auf dem Hofe
ein gern gesehener Gast. War er doch dem Meier und
namentlich der jungen Herrin zu jedem Dienst bereit.
Kein Weg war ihm zu weit, kein Schnee zu tief und nie
der Strom zu wild.

Das Frühjahr 278 kam mit Blumensprossen und
Vogelschall. Eines Nachmittags trat Gundomar wieder
auf den Hof: er trug einen Hirsch auf deni Rücken, den
er am Morgen an der Mondhaldc drüben erlegt. Auf
dem Hof war seltsam Treiben. O.uinctilius Barba stand
bei dem Meier und redete emsig auf ihn hinein; die Knechte
und Mägde waren gleichfalls in Gruppen gcschaart und
führten angelegentlich Gespräch.

Gundomar warf seine Bürde aus ein paar gefällte
Stämme, die abseits lagen, und sah zögernd auf das Treiben.
Da kam Ehilda leichten Schrittes aus dem Haus , ein
Liedchen halbleis vor sich hin singend. Wie sie Gundomar
erblickte, eilte sie auf ihn zu. Er schritt ihr entgegen.

„Was ist's, was habt ihr?" fragte er.
„Ha , Du weißt noch nicht," rief sie ihm freudig zu.

„Der Imperator kommt in's Breisacher Kastell. Ich darf
ihm den Kranz reichen, wenn man zum Empfang ihm ent-
gegcnzieht an das Stromuser, und den Willkommgruß ihm
sagen. Und was das Beste ist," fuhr sie fröhlich fort,
„Aurclius Plancus kommt mit ihm."

„Wer ist Aurclius Plancus ?" fragte Gundomar ernst.
„Ah so, Du kennst ihn nickt! Der ist mein Spiclgenoß.

Als ich ein Kind noch war in Augustodunum, führte mich
der Knabe in den Hain und trug mich auf dem Arm und
lehrte mich Sprüche sagen. Die Mutter hatt' ihn lieb und
auch seine Mutter mich und ick ihn auch; Du wirst ihn
auch gern haben, wenn Du ihn kennst; o, er ist gut!
Eenturio ist er jetzt in des Eäsars Leibwache!"

So ries ihm die fröhliche Maid in fliegenden Worten
zu, und bei den letzten enteilte sie schon zum Großvater
und dem alten Eenturio hin, noch Näheres zu hören über
den bevorstehenden festlichen Tag.

Gundomar stand starr. Finsteren Antlitzes blickte er
der Fröhlichen»ach. Es war ihm bis jetzt nie in den
Siim gekommen, daß Ehilda einen Andern lieb haben könne,
so lieb U'ie diesen römischen Hauptmann. — Ihm ward
kampfwüthig zu Sinn ; er hätte mit allen römischen Haupt¬
leuten aubiuden mögen. Alö aber bald darauf Quinctilius
Barba an ihm vorüber ging, fragte er ihn kurz: „Wann
kommt er, euer —"

„Der Imperator ?" sagte der Eenturio. „In acht
Tagen. Wirst viel sehen. Wird groß Fest! Vielleicht!"
fügte er bei und zwinkerte mit dem linken Auge, über das

die Wimper tief herunter hing. Eine große Narbe lief -
darüber weg und sorgte dafür, daß Quinctilius Barba beide j
Augen zugleich nie inehr weit aufriß. „Vielleicht wird
Hochzeit. Aurclius Plancus kommt auch mit, sagt Bote."

Damit schritt er weiter.
Gundomar sah ihm grimmig nach.; dann drehte er sich '

um und ging zuin Hof hinaus. Seinen Hirsch ließ er sj
liegen. Er hatte ihn vergessen.

Die acht Tage bis der Kaiser kam, verstrichen auf dem
Hof in munterer Geschäftigkeit. Gundomar ließ sich nicht
blicken. Er wurde auch nicht vermißt; es hatte Niemand
Zeit, an ihn zu denken, vor lauter Kränzewinden und
Rüsten des Festgewands. Aber auch die Großmutter zu -
Haus bekam ihn wenig zu Gesicht. Er strich einsam im
Wald umher und brütete finster vor sich hin. So war l
er am hohen Festtag selbst auch hinübergewandert in's
Achkarrcr Thal ; er hatte cs selbst nicht gewußt, wohin
er ging.

Am Waldrand war er stehen geblieben. Vor ihm im
Abendsonncnglanz lag das Kastell, unter ihm friedlich der
Hof. Ihm war nicht friedlich zu Sinn . Er starrte lange
träumend zu Boden, bis ihn der hcrüberschallende Festjubel
weckte und Trotz und Zorn hell aufschäumen machte in
ihm. Alles, was ihm lieb war, hatten Die da drüben ihm
genommen. Er war ihnen grimmig Feind, wie nie. Haß -
im Herzen, Rachcschrei auf den Lippen schritt er wieder r
einsam durch den Wald.

Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als er am
andern Morgen langsam und müde bei seiner Blockhütte;;
am DobclbuÄ aus dem Wald trat. Vor dieser, auf dem
gefällten Stamm, saß ein alter Mann, der trug um den
Kopf ein blutig Tuch gewunden. Ein altes Weib saß auf
der Thürjchwclle und sprach zuweilen eifrig zu ihm. Gun¬
domar schritt rasch näher, als er die Beiden erblickte und
sprach kurz ein grüßend Wort. Er erhielt keine Antwort
darauf. Die Alte stand auf und ging in die Hütte hinein: i
der Mann blickte unmuthig zu Boden.

„Ehlori, was ist's mit Dir ?" fragte Gundomar. „Bist v
gefallen?"

„Gefallen, ha," lachte der Mann höhnisch auf, „ge- --
fallen, ja , ja , kein Wunder, wenn Zehn über Einen sind.
Na, 's ist Einer mitgefallen!" fügte er grimmig zu; dann :
schwieg er wieder still.

Gundomar faßte ihn bei der Hand.
„Warst Du drüben?" fragte er und deutete nach der A

Richtung, wo Breisach lag. „Habt ihr Händel gehabt
mit ihnen? O, daß ich nicht dabei war! Chlorst erzähl' !" |

„Was läufst im Wald herum!" erwiederte dieser.
„Ehlori, erzähl' !" bat Gundomar auf's Neue.
„Was ist da zu erzählen," erwiederte der Alte. „Sollen

wir's uns gefallen lassen, wenn die fremden Hunde unseren -
Weibern Schmach anthun. Sie zogen sie in ihren Reigen- '■
tanz, als sie trunken waren, und als Vadomar ihnen ,
wehrte, da sie nach der Frederun griffen, da schlug ihn -
Einer. Waffen und Weh! Gab's da Getümmel! Wir
zahlten ihnen heim. Zuletzt freilich drängten sie uns zum /
Stromufcr hinab; wir waren wenig Mannen nur ; den |
Vadomar behielten sie; er sank betäubt von Schwerthieb z
und wir konnten ihnen den Leblosen nicht entteißen."

„Und Ehilda? und der Meier?" fragte Gundomar heftig.
„Was , Ehilda und der Meier!" gab Ehlori finster

zurück. „Die sind gut Freund mit ihnen."
„Ja und reichen ihnen Blumen und küssen ihnen den

Gewandsaum," fügte die Alte bei, die bei Gundomar's I
letzter Frage wieder aus die Schwelle getreten war. „O ^
ja, 's gibt auch was dafür, 's ist schon der Mühe werth, -
daß der Meier sich beugt, wenn er sein Kind an einen
Großen vergeben kann."

„Großmutter, was weißt Du ?" herrschte Gundomar g
sic an. j

„Des Krämers Frau hat's der Frederun erzählt," fuhr i
diese fort. „Der Cäsar selber hat geworben beim Meier
um seine Enkelin für Einen von Denen, die um ihn sind. -
Noch vor sic ziehen, soll die Hochzeit sein, drüben im Brei- Ä
sacher Kastell. Soll ein Zeichen sein, sagt die Krämerin, j
wie gut sich Römer und Alemann einen," fügte die Alte q
höhnisch bei. „Früher war's anders, da schlugen sie ihnen
friedlich Zeichen mit Axthieb aus dem Sinn . Freilich, seit -
unsere Männer zu ihren Knechten worden—"

„Großmutter!" schrie Gundomar auf und faßte die .
Alte heftig am Arm. Ehlori schnitt das Mesier in den ^ ,
Stamm, daß die Späne flogen. _ J j

„Großmutter, schmäh' Keinen! 's ist Keiner der Römer :
Knecht!" I

„Doch, sag' ich!" ries die Alte und riß sich los ; „der ■. j
Meier ist's. Er ward ihr Knecht, da er blutschuldbcladcn .
friedlos von hinnen floh. Lang schon war mir's, als kennt : j
ich ihn. Jetzt weiß ich's."

Die Männer horchten auf.
„Gestern am Stromufcr, als sie deS Empfangs harrten, ^ j

da stand ich links von ihm; er trug der Römer fa ; j
Kleid uud nackt den Arm; da plötzlich kam mir's , wie m) j .
den erblickt und die Runen drauf. Die Runen, die h?^ W
nur Einer noch cingeritzt in den Arm, der sein WastewM >
genoß war und den erschlug er um ehender JagdbeuteA
willen."

Die Alte war herausgetreten zwischen die lauschenden^ I
Männer und feierlich klang ihr Wort ; sie faßte GunvvM I
mar's Hand und blickte ihm ernst in's trübe Gesicht- - -

„Ja , um elende Jagdbeute! Und den er crscĥ ^ W j
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Gundomar, war Deiner Mutter Vater und mein Herr!
Rach' ihn!"

Die Alte war niedergesunken auf den Stamm und
blieb da weinend und dazwischen halblaute Worte murmelnd
zusammengekauertsitzen.

Gundomar stand aufrecht da, sein Auge starrte ziellos
hinaus in die blaue Luft, seine Brust hob sich mächtig: er
dachte wieder der Nacht, da er mit der Mutter die Feuer
drüben am Wasgau hatte glühen sehen.

Chlori führte die Alte hinein in die Hütte, dann trat
er zu Gundomar. „Komm' mit," sprach er zu ihm.

„Laß mich!" sagte Gundomar. Ihm zog nichts als
Kampf und Mordbrand durch den Sinn.

„So komm' heut Abend, wenn die Sonne sinkt, hinunter
in's Thal ; sie wollen rathen, wie sie den Vadomar frei
machen," rief ihm Chlori zu und schritt in den Wald hinein.

Am andern Tag kam der verwundete Vadomar aus
dem Kastell zurück. Der Cäsar hatte ihn, nachdem er von
dem Meier Ursach und Verlauf der Rauferei vernommen,
reich beschenkt entlassen. Doch wußten dem Meier seine
alemannischenLandgenossen keinen Dank: ein paar Tage
drauf war des Morgens ein Dutzend seiner schönsten
Kirschbäumc nmgehaucn. Es gährte etwas im Gau.
Gundomar war wieder wenig daheim: er lief viel herum
in Berg und Wald, war aber dießmal nicht so wortkarg
und menschenscheu wie zuvor, denn er kehrte in jeder
Blockhütte an und hielt mit den Mannen ringsum viel
heimliche Zwiesprach.

Auf dem Hof im Achkarrer Thal war's auch nicht wie
zuvor. Der Chlori war nicht wiedergekommen und auch
die Anderen, die dem Meier um Lohn geholfen in Hof
und Feld und Rebberg, ließen sich nicht sehen. So blieb
manch' Stück Arbeit ungethan. Desto emsiger war Childa
mit den Mägden beschäftigt. Es war wahr, was Gundo-
mar's Großmutter von der Krämerin Gerede gewußt: der
Cäsar hatte für seinen Liebling Aurclius Plancus bei dem
Meier geworben um Childa; der hatte gerne zugesa'gt.
Hatten die Eltern die Beiden doch als Kinder schon be¬
trachtet wie ein künftig Paar und — hier in alemannischen
Landen war kein Platz für die zarte Maid ; das war dem
Meier in den letzten Tagen wieder klarer geworden denn
je. So hatten denn die Frauen viel zu thun mit emsiger
Bestellung der Hochzeit. Die sollt' in wenig Tagen sein
und Childa in des Kaisers Geleit mit dem jungen Gatten
hinüberziehen, wo friedlich-behagliche Wvhnstatt ihrer harrte.

Der Großvater war mißmuthig. Ihn schmerzt' es doch,
daß er das geliebte Kind wieder missen sollte, und doch
könnt' er sich nicht entschließen, noch einmal den heimischen
Wald verlassend in die Fremde zu ziehen. Sein Unmuth
ward nicht milder, da er der Landgenossen heimlich Treiben
erspäht: er wußte, daß daraus nichts Gutes zu deuten sei.

Als sie ihm die Kirschbäumc nmgehaucn, ging er Nach¬
mittags hinüber in's Kastell, und als er Abends wieder
kam, theilte er Childa mit, daß die Hochzeit schon in zwei
Tagen sollte sein.

Des andern Abends schon kamen die hohen Gäste aus
dem Kastell, um die schöne Braut abzuholen. Sie nahm
thränenreichen Abschied von dem grünen Thal. Die Drossel
sprang und sang in dem Bauer, als wüßt' sie, daß Hoch¬
zeit sei. Da siel Childa noch etwas ein.

„Grüß' mir auch den Gundomar!" sagte sie zum
Großvater.

Die Hochzeit war vorbei. Es war ein heißer Tag ge¬
wesen und die Nacht hatte sich kühlend herabgescnkt auf die
müde Erde. Drüben überm Schwarzwald wetterleuchtete
es zum ersten Mal in diesem Jahre. Auf dein Rhein glitt
ein Nachen längs der überhängenden Weidenbüsche. Drei
Männer führten beinahe lautlos die Ruder. Da , wo der
Breisacher Berg gen Mitternacht sich herabsenktc in das
Ufergebüsch, trieben sie den Kahn auf den Sand . Die
dritte Nachtwache machte ihre Runde, auf der Mauer des
Kastells. Die Männer' hörten ihren Zuruf.

„Nun, Gundomar, wo ist's ?" sagte einer von ihnen.
„Wartet, noch ist's nickt Zeit!" erwiedcrte der Ange¬

redete und glitt in das Gebüsch.
Ein Nachtvogel flatterte scken auf und strich mit ein¬

tönigem Schrei über den rauschenden Strom, dessen dunkle
Fluren da und dort hell aufleuchtctcn unter dem Schein
ber sernblinkenden Blitze. Lautlos blickwn die Männer in
die murmelnden Wasier, des Gefährten harrend. Nach
kurzer Zeit kam dieser zurück.

■ er, „der Stein ist weg. Wir kriechen
leickt hinein. Ich wußt', daß sie's nicht finden würden.
Fck hab's gut versteckt, als sie kamen und die Großmutter
und mich fortttieben aus dem warmen Nest."

»Aber dann?" fragte Chlori.
»Gebt Acht!" erwiedcrte Gundomar. „Sind wir im

Keuer, so führ' ich; ich kenn's ! Und droben nichts als an's
Eher und ihr 9iest ist unser sammt Cäsar und —"

. Cr dachte sich, was er unausgesprochen ließ. Cs war
leit einer Woche Frist ohn' Unterlaß sein Gedanke gewesen.

-iTe Männer schritten durck das Buschwerk den Berg
una». Gundomar führte. Er wußte eine Spalte im
Ztesiein, durch die man in den Kcllcrraum gelangen mochte,
s" dem er vormals mit der Großmutter gehaust. Als sie
l°Ugescheucht wurden, hatte er sic mit Erde zugeworfen und
°n uußen einen Stein darauf gewälzt.
. . »Wer weiß, wozu's gut ist," hatte er zur Großmutter
letu '■k*c st '" nutzlos Beginnen schalt. Leicht glitt er

» mit den Gefährten durch den Riß in das ihm wohl-
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bekannte Gewölbe, über das die Römer wieder ein Haus
gebaut. Gundomar schritt voran durch den dun len R nun.
Das Glück schien hold. Die Thür, die in die oberen Ge¬
mächer führte, stand offen, und leise schlichen die Männer
durch's Haus, ungesehen und ungehört standen sie im
Kastell. Ein paar Schritte zur Mauer noch und das
kleine Pförtchen, das hinabführte zum rechten Arm des
Sttomes , war erreicht und mit ein paar Axthieben den
lauernden Gefährten der Weg gebahnt- da plötzlich
flammte es drüben am Wald hellauf. Die Wachen sandten
sich lebhaften Zuruf hin und wieder. Die Alte hatte im
Achkarrer Thal ihr Rachewerk begonnen. Es hatte ihr zu
lange gedauert mit der Männer geheimem Rathen. Des
Hofes Strohdach loderte hellauf in der Flamme des wohl¬
geschleuderten Feuerbrandes.

„Gütige Götter!" flüsterte Gundomar, „der Hof! Die
Großmutter! Schnell zum Thor !"

Aber schon war's zu spät. Der Feuerschein hatte die
Wachen zusammengerufen, er verricth den cingedrungcnen
Feind. Vergebens stürzten die paar Männer sich wüthend
auf die Pforte. Die Zahl der Bedränger war zu groß
und wuchs mit jedem Augenblick. Es war ein kurz ver¬
zweifelt Ringen: dann sanken die Kühnen blutend zu Boden.

Als Gundomar aufwachte von der Betäubung, in die
ihn eines Legionärs wuchtiger Sckwerthieb geworfen, lag
er gefesselt in engem Gemach. Ein römischer Krieger stand
gewaffnet vor der offenen Pforte. Draußen zerriß hell-
leuchtender Blitz den Schleier der Nacht und der Donner
grollte mächtig uin das Felseneiland im Rhein. Wirr
drängten sich der letzten Tage Ereignisse in des Gefangenen
Gehirn, bis ihn mildthätige Betäubung der grauenvollen
Gegenwart entführte.

An demselben Abend stand ein schönes junges Paar am
hochgewölbten Fenster eines Kastells, das über dem Ein¬
gang in ein Wasgauthal lag. Heute Mittag hatten sie
Abschied genommen vom Rhein. Wehrnüthig blickte die
junge Frau durch die Nacht hinüber nach der verlassenen
Heimat. Da flammte cs in der Ferne auf: ein rothcs
Feuer blieb über dem Strom stehen.

„Heilige Götter!" rief sie, „das ist des Großvaters
Haus !"

Liebkosend zog der stolze Mann sic an sich und flüsterte
ihr beruhigende Worte zu. Thränen quollen aus ihren
dunklen Augen.

„'s wird Heerfahrt und sie brennen das Haus !" sprach
sie leise.

*

Als Kaiser Probus im Jahr 281 nach Christi Geburt
zurückkehrte aus den östlichen Provinzen des Reichs, da
feierte er in Rom einen großartigen Triumph. Denn er
hfltte vier Gegenkaiser überwunden und die Parther und
die isaurischen Räuber und die Sarmaten und Geten und
der Blemmyer wildes Volk. Mit Wagenrennen und Wett¬
kampf, mit wilder Thiere Gehetz und blutigem Schwert-
kampf sollte des römischen Volkes sinnlose Schaulust be¬
friedigt werden, wie nicht mehr seit der Julier und Clau-
dier prächtiger Zeit.

n Da brachen plötzlich in der Nacht vor den großen
Kämpfen im Oircus maximus die todgeweihten Gladia¬
toren, achtzig mißhandelte, rachedurstige Männer in nacht¬
schlafender Zeit ihres Kerkers Pforte und trugen Mord und
Entsetzen in die schlaftrunkene gewaltige Stadt und schwer
nur gelang's des Kaisers sieggewohnten Kriegern, die
Wilden zu bezwingen.

So erzählt uns der römische Chronist.
Als der Morgen zu grauen begann nach jener fürchter¬

lichen Nacht, da wankten zwei Männer durch die Gärten
am Lions Pincius. Beide trugen in der Hand das blut¬
befleckte Schwert, der schwerwunde ältere Mann stützte sich
auf des jüngern Gefährten kräftigen Arm.

Das waren zwei von jenen achtzig unglückseligen Män¬
nern. Blutend waren sie den Bedrängern entronnen und
suchten jetzt bergende Zufluchtsstätte: denn noch schallte un¬
weit der Verfolgenden Zuruf.

„'s i|t unser Letztes, Gundomar!" sprach der todwunde
alte Mann zum jüngern Genossen.

„Laß sie kommen, Chlori!" gab dieser trotzige Antwort.
Und sie kamen. In dichter Schaar drängten sie die

zwei gehetzten Opfer. Ein Spcerwurf endete des Aelteren
Oual. Fechtend zog Gundomar durch einen Garten sich
in ein römisch Häuslein zurück, das zierlich in Baum und
Busch versteckt lag. Wüthend vertheidigte er die Pforte
gegen die Bedränger; langsam, wuchtigen Schwerthieb
spendend, wich er durch das Atrium nach den inneren Ge¬
mächern zurück. Da hob der Vorhang sich von ßner
Thür und auf der Schwelle erschien ein blühend Weib.

Leuchtenden Auges starrte der Fechter die schreckblciche
Frau an. Sein Arm sank; er sah nicht mehr die verhaß¬
ten Prätorianer ; ungehindert fand des Vordersten Schwert
die langgesuchte Brust,' und lautlos, ein Lächeln auf den
Lippen, sank der Tapfere an einer Marmorsäule zu Boden.

Es war eines Augenblickes Werk gewesen.
Die Krieger gingen. Die Frau kniete weinend nieder

bei dem erschlagenen Mann und sah ihm lange in's bleiche,
stille, lächelnde Antlitz und drückte ihm dann sanft die er¬
starrten blauen Augen zur

Die Frau war Childa.
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Vierzehn Tage später hielt ein Kabriolet, welches von
Clainecy kam, vor dem Schlosse. Zwei Männer stiegen
aus demselben.

Es war an einen: Sonntage.
„Sic werden uns im Wirthshause erwarten," sagte der

ältere der Beiden zum Kutscher. „Sollten wir in d'Ar-
feuille zurückgehalten werden, so kehren Sie allein nach
Clamecy zurück, nach dem Frühstücke." — „Gut , Herr."
— „Wie seltsam ist mir zu Muthe!" sagte der jüngere der
beiden Reisenden. „Mir pocht das Herz zum Zerspringen."
— „Bah, nur Muth !" lächelte der Alte. „Hast ja nichts
zu fürchten, sondern im Gegenthcil Alles zu hoffen!" —
„Das Schloß ist wirklich schön." — „Hab' ich Dir's nicht
gesagt? Nur kommt eö mir noch stiller und einsamer vor
als sonst." — „In der That! Welche Todtenstillc!" —
„So wie ein Grab." — „Mick fröstelt förmlich!" —
„Ein Lächeln der guten Gräfin wird Dich schon erwärmen.
Komm' nur."

Leon folgte Gosch, welcher am Eingangsthore läutete.
Dieselbe wurde von einem weißhaarigen Greise geöffnet,

der in Trauer gekleidet war und einen Flor um den
Arm trug.

Der Schloßbedieute schaute den älteren Besucher an
und rief aus : „Das ist ja der Marionettenmann!" —
„Ah, der gute Herr Bricard erkennt mich eben gleich!"
machte Gosch lustig. „Ich bin's in der That, Herr Bricard,
Jerome Gosch, der Marionettenmann, wie er leibt und lebt."
— „Und immer lustig?" — „Immer lustig! Wie zu der
Zeit, wo ich Alles hier zum Lachen brachte, sogar die Frau
Gräfin." — „Wir haben oft von Ihnen gesprochen, Herr-
Gosch, und haben bedauert, daß Sie sich gar nicht mehr sehen
lassen. Immer die Traurigkeit, das wird langweilig. Ich
rede da nicht von mir, bin ja schon ein alter Mann; abcr
's gibt ja auch Junge da, die ein bischen lustig sein möch¬
ten. Haben Sie Ihre Marionetten mitgebracht?" —
— „Nein, lieber Herr Bricard; wir kamen nur so zufällig
vorbei, und da die Frau Gräfin immer so freundlich ge¬
wesen ist gegen mich, so dachte ich, daß ich ihr wohl einen
Besuch machen solle." — „So haben Sie also die kleinen
Puppen nicht mit? UebrigcnS, wenn Sie dieselben auch
mitgebracht hätten, es würde vergebens gewesen sein. Man
denkt jetzt nicht an Unterhaltungen im Schlosse, und Sic
hätten sicher keine Vorstellungen geben dürfen."

Gosch wurde todtenbleich.
„Mein Gott !" rief er voller Angst, „Sie tragen

Trauer , Herr Bricard, sollte die Frau Gräfin . . ." —
„O , Gott sei Dank, unsere liebe gnädige Frau befindet
sich so wohl als möglich." — „Ich atbme wieder auf!" rief
Gosch, indem er einen Seufzer der Erleichterung ausstieß.

Leon hörte schweigend zu, mit denselben Gefühlen wie
sein Pflegevater.

„Für wen tragen Sie Trauer?" fragte Gosch. — „Für
dcn Herrn Vicomte von Bussiöres, den einzigen Sohn der
Frau Gräfin." — „O mein Gott !" machte Gosch, „welch'
schrecklicher Schlag für die gute und würdige Dame!" —
„Na , na !" machte der alte Diener. „Unter uns gesagt,
um den Herrn Vicomte ist just kein Schade. Uebrigcns
kannte ihn die Frau Gräfin fast gar nicht.. Sie hatte ihn
seit vierzig Jahren nicht gesehen. Aber er ist doch immer
ihr Kind gewesen. Und dann ist's auch hart, daß nun gar
Niemand mehr da ist — kein Schn , kein Erbe. Und so
viele Millionen bleiben übrig . . ^ für wen? Das weiß
Gott." — „Das ist recht traurig, mein lieber Herr Bri¬
card, recht traurig ! Aber glauben Sie, daß uns die Frau
Gräfin empfangen wird?" — „Das ist nicht möglich,
mein guter Gosch." — „Warum denn nicht?" — „Sic
ist ja gar nicht daheim."

Gosch schien sehr enttäuscht.
„So ! Also gar nicht daheim?" machte er. — „Nein.

Erst gestern ist sie fort." — „Auf lange?" — „Das weiß
ich selber nicht, 's ist möglich, daß sie in drei Tagcn
wieder da ist; 's ist möglich, erst m drei Monaten." —
„Und Sie wissen auch nickt, wohin sie gegangen ist?" —
„Ach, ja wohl. Die Frau Gräfin ist nach Paris gegangen."
— „Und hat sie nicht ihre Adresse dagelasscn?" — „Aber
natürlich!" — „Können Sie mir dieselbe geben?" —
„Wollen Sie nach Paris gehen, Herr Gosch?" — „Mor¬
gen früh sind wir dort." — „Dann finden Sie die Frau
Gräfin in der Rue Bcllcchasse, im Palais Bussiöres." —
„Danke schön, Herw Bricard, danke schön. So . Und jetzt,
entschuldigen Sie die Störung !" - „Was ? Sie wollen
doch nicht fort, ohne in's Schloß cingetreten zu sein und
eine kleine Erfrischung genommen zu haben? Sie und
der junge Herr da!" — „Nein, danke schön. Wir sind
weder müde noch hungrig. Ein andermal! Leben Sie
wohl, lieber Herr Bricard."

Gosch und Leon frühstückten im Wirthshause. Hub
am nächsten Morgen waren sic wieder in der kleinen Woh¬
nung der Rue Saintc -Gencvieve.
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Da sagte Leon zu Gosch : „ Ick habe mir fcie_ Sache
überlegt . Ich babe eingcwilligt , Dich in 's Schloß d'Ar-
fcutÜc zu begleiten . Aber m 's Palais Bussieres gehst Du
besser allein , da Du die Gräfin kennst. Sw hat erlaubt,
daß Du mich ihr vorstellst : aber auf dem Schlosse , und
nicht im Palais . Was habe ich ihr übrigens zu sagen?
Richts . ,Jhr Sohn ist mein Vater, ' wirst Du sagen . Aber

wo sind die Beweise ? Eine Erinnerung über einem Grabe.
Ich bin und bleibe ihr ein Fremder . Du hast ihr nur
diese Papiere zu übergeben , die ihr gehören . Und ich
glaube sogar , daß es besser wäre , wenn Du gar nichts von
mir erwähnen würdest . Sonst ficht cs aus , als ob wir

! Beide etwas verlangen würden . Ich habe keine Rechte,
j ich verlange nichts, ich will nichts. Der Zufall ließ mich

geboren werden , der Zufall soll aus mir machen, was ihm
gefällt . Ich bin sein Spielzeug , er wird mich wahrschein¬
lich zerbrechen . Sei es drum . Je eher man stirbt , desto
eher hört man aus zu leiden. Einen Augenblick habe ich
geglaubt , cs gebe für mich eine Zukunft , ein Glück. Es
war Thorheit . Die Gräfin könnte mich reich machen.
Aber was nützt mir der Reichthum ? Kann sie , die ich

Aus unserer humoristischen Mappe.
Originalzeichnungen.

Magd : Aber Abends , gnädige Frau , von acht Uhr an muß
mein Bräutigam mich besuchen dürsen , sonst gehe ich wieder.

Frau : Das ist ja nett , das hätte ich Dir nicht zugetraut.
Magd : Sitzt denn der gnädige Herr nicht auch alle Abend

bei Ihnen?

Mutter : Was fehlt Dir . Sarahleben , haste Kopfschmerz?
„Ne . Mamaleben ."
„Haste Dir verdorben im Magen ?"
„Ne , Mainaleben ."
„Na , was fehlt Dir ?"
„E Liebhaber , Mamaleben !"

Ein Todtengräber , etwas angeheitert , kommt in ein Haus,
um eine Leiche zu holen : da er sich in der Thüre irrt , trifft er
einen Kranke ». „ Ist hier nicht ein Todter zu holen ?" fragt der
schwarze Mann . — „Noch nicht " antwortet der Kranke mit größtem
Entsetzen . — Der Todtengräber setzt sich icdoch gemächlich nieder
und sagt ganz ruhig : „ Dann werde ich halt warten ."

Herr Partikulier Schulze aus Berlin kommt auf seiner Reise
in die Wienerstadt und nach Besichtigung der diversen Merk¬
würdigkeiten läßt er sich in Laxenburg über den See setzen.
Er steigt aus , der Fährmann bittet jetzt höslich . wie üblich , um
ein kleines Trinkgeld.

Herr Schulze entgegnet hierauf höchst entrüstet : „Na nu
mal ! es war schon jleich mcene Absicht . Sie kecn Trinjeld ,nischv zu
jeden , jetzt aber , weil Sic mich jar darum ansprcchen , erhalten Sie
-jar nischt ' !"

lwbe , jemals die Meinige werden ? Ick darf ja gar nicht
?n sie denken , ick muß sie vergessen , sie , die so gut , so
schön, so lieb ist, die Tochter Jean Renaud 's , des Mörders
meines Vaters ! . . . Rein , ich verlange nichts , Gosck , mein
guter Vater , gar nichts . Glaube mir , setzen wir uns nicht
der Möglichkeit aus , ein Almosen zurückweisen zu müssen ."
Ts „ Mein Kind, " entgegnete Gosch , „ ick will nur , was
^u selber willst . Ich werde allein in 'ö Palais Busfisreöwillst . Ich
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Emilie hat an ihren lieben Eduard einen zuckersüßen Brief
geschrieben . Paula soll ihn aus die Post tragen , verliert ihn aber
unterwegs.

Am nächsten Tage gesteht sie es ihrer Freundin . Diese
ringt die Hände und ist in Berzweislung.

„Beruhige Dich nur , liebe Emilie . " tröstet sie Paula , „ ich
habe ja noch gestern Abend einen andern süßen Brief an Herrn
Eduard geschrieben ."

Barnch : Was bringen Se Scheines , Herr Epsteinlcbcn?
Jtzig Epstein : Ich bin gekummen zu gehen um die Hand

von Ihrer Tochter : ich könn nix leben ohne Ihre Tochter.
Baruch : Kennen Se meine Tochterleben?
Epstein : Ich kenn se nix.
Baruch : Wie heißt ? Wie können Se sagen , daß Se nix leben

können ohne ihr?
Epstein : Warum ? — darum ! Ich waß , daß Ihre Tochter wrrd

kriegen cppes e Mitgift von 10,000 Mark und ich bin e armer
Teufel , was braucht zu leben ; könn ich sagen , daß ich nix könnte
leben ohne Ihre Tochter?

geben . Wenn aber die Gräfin von Dir spricht , muß ich
ihr doch antworten ." — „ Gut . Aber merke Dir , sage ihr,
daß ick nichts verlange ."

So ging denn der alte Gosch allein in 'ö Palais
Bussieres.

16.
Eines Tages war Germain sehr erstaunt , als er den

Grafen in seinem Zimmer auf den Knieen fand , ein dum¬

pfes Stöhnen ausstoßcnd . Er hatte die Ellenbogen auf
einen Sessel gestützt und preßte sein Haupt mit den beben¬
den Händen.

Germain schüttelte traurig den Kopf.
„Armer Herr !" dachte er, „ wie er leidet ! Seit er wieder

daheim ist, thut er nichts als weinen und jammern ."
Der Graf , obne eine Ahnung , daß er bclausckt werde,

klagte : „ Ich fühle , daß ich bald sterben werde . Und ohne
40
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sie zu sehen ! Aber der Muth fehlt mir , ich wage es nicht,
zu ihr zu gehen. Nein , Valentine kann kein Mitleid haben
mit mir . Sie ist so gut und so theilnehmend , und nur
für mich ist sie unerbittlich . Und sie weiß nicht einmal
Alles ! Ach , sterben müssen , ohne ihr mein Verbrechen
gestanden zu haben , ohne ihre Vergebung erlangt zu haben!
O Gott , der du alle Sünden strafst , strafe auch mich so
hart wie du willst , nur mache , daß ich sie wieder¬
sehe, und daß ich von ihren Lippen höre , es gäbe für den
Reuigen eine Gnade im Himmel ."

Germain verließ leise das Zimmer , ohne seine An¬
wesenheit verrathen zu haben . Aber im Laufe des Tages
sagte er ihm : „ Würde mir der Herr Graf wohl einen Ur¬
laub von zwei oder drei Tagen geben ?" — „ Wie kannst
Du nur fragen , Germain ? Aber bleibe nicht länger aus.
Die anderen Diener sind wohl ergeben und treu , aber nur
vor Dir , der Du Alles weißt , darf ich wahr sein, darf ich
weinen . Und wohin willst Du denn gehen ?" — „ In
meinen Heimatsort , Herr Graf . Ich möchte .doch meine
Nichten und Neffen einmal Wiedersehen."

Der Graf seufzte.
„Ich begreife das . Du , Glücklicher , hast noch eine

Familie . "
*

Am nächsten Morgen war Germain in d'Arfeuille und
befand sich bei der Gräfin . Gr warf sich ihr zu Füßen
und rief : „ Frau Gräfin , erweisen Sie mir eine Gnade !"
— „ Sprechen Sie ." — „ Seit der Herr Graf wieder da¬
heim ist, jammert er sich zu Tode ; seine Verzweiflung er¬
schreckt mich." — „ Ich verstehe . Der Tod seines Sohnes ."
— „ Ach nicht doch , Frau Gräfin . Die Reue ist es , die
ihn verzehrt . Wenn er einen Verlust beweint , so ist es
nicht der des Herrn Vicomte , sondern der Ihres Sohnes ."
— „ Haben Sie Ihrem Herrn also gesagt , daß ich Alles
weiß ?" — „ Nein , ich habe nichts gesagt , Frau Gräfin.
Der Schmerz des gnädigen Herrn ließ mich stumm bleiben ."
— „ Gut . Was aber soll ich thun ?" — „ Der Herr Graf
ist verändert zum Erschrecken. Er verfällt von Tag zu
Tag mehr . Bald wird er sterben . Er fürchtet nicht den
Tod , im Gegentheil . Er entsetzt sich nur vor dem Ge¬
danken , zu sterben , ohne sich mit Ihnen versöhnt zu haben.
O , wenn Sie seine Verzweiflung darüber sehen würden!
Unter Schluchzen und Klagen ruft er nach Ihnen ! . . ."
— „Und er hat Sie hergesendet ?" — „ Nein , er weiß gar
nicht , daß ich hier bin ." — „ Und Sie möchten ? . . ."  —
„Daß Sie nach Paris kommen , Frau Gräfin . O , Sie
sind ja so gut , so edel gegen alle Welt ! Seien Sie es
auch gegen meinen armen Herrn . Kommen Sie . Und
wäre cs auch nur für eine Stunde !"

Die Gräfin schwankte. Aber nur für einen Augen¬
blick. Sie dachte an Gott und ließ ihr Herz sich mit
einem edlen Vergessen füllen.

„Germain, " sagte sie sanft . „ Morgen bin ich in
Paris . Wenn Sie es für besser halten , können Sie Ihren
Herrn davon benachrichtigen ."

Der alte Diener jubelte auf.
„Jetzt ist der Herr Graf gerettet !" schrie er strahlend.
So kam es , daß die Gräfin von Bussiöres sich in

Paris befand an dem Tage , wo Gosch und Leon sie im
Schlosse aufsuchten.

Germain sagte dem Grafen nichts von der Ankunft der
Gräfin . Aber als sie angekommen war und er sie in ein
Seitenzimmer geführt hatte , trat er beim Grafen ein und
sagte zu ihm : „ Möchte der Herr Graf nicht eine Person
empfangen , welche Nachrichten von der Frau Gräfin
bringt ?"

Der Graf sprang in die Höhe.
„Nachrichten von der Frau Gräfin !" rief er . „ Wo

ist diese Person , Germain , wo ist sie? . . ." — „ Hier,"
sagte der alte Diener , indem er auf die Thüre des Seiten¬
zimmers deutete.

Der Graf wollte ganz fteudig hinein eilen. Germain
aber hielt ihn zurück.

„Eine große Ueberraschung erwartet den Herr Grafen,"
sagte er. „ Und ich weiß wahrhaftig nicht, wie ich es sagen
soll . . . Nehmen wir zum Beispiel an , Herr Graf , daß die
Frau Gräfin selber . . ." — „Germain !" rief Herr von
Bufsieres in höchster Aufregung . „ Was soll das heißen ?"
— „ Der Herr Graf mögen mir gütigst verzeihen ! Aber
ich war nicht bei meinen Verwandten , ich war in d'Ar¬
feuille ." — „Und diese Person , welche hier ist ?" — „ Hat
geruht , die Bitte zu erfüllen , die ich an sie gerichtet habe ."
— „ Es ist die Gräfin !" machte der Graf zitternd . —
„Die Frau Gräfin hat von mir gehört , daß Sie leidend
sind, daß Sie sie zu sehen wünschen , und sie ist unverzüg¬
lich hergereist ." .— „ Sie ist gekommen ! Sie ist da , da,
bei mir . . . Nein , nein , das verdiene ich nicht ! Ich bin
ein Elender , unwürdig der Vergebung , nicht einmal eines
Blickes aus ihrem Auge würdig ! . . . Nein , Germain,
nein , ich habe nicht das Recht , in ihrer Gegenwart zu er¬
scheinen, denn sie kann mir nie verzeihen ! . . ."

In diesem Augenblicke öffnete die Gräfin , welche Alles
gehört hatte , die Thür und erschien auf der Schwelle.

Der Graf erblickte sie ; er stieß einen schrei aus und
beugte sich wie unter der Last einer Verwünschung.

„Herr Graf, " sagte sie mit bebender Stimme , „ Sie
sind unglücklich , Sie bedürfen des Trostes . . . ich habe
mein ganzes Leben Denen geweiht , welche leiden ; ich komme
zu Ihnen !"

Er richtete sich auf.

„Wie !" rief er , „ zu mir sprechen Sie so ? zu mir!
Was verleiht Ihnen diese wunderbare Kraft ?"

Sie deutete nach Oben und sagte : „ Gott !" — „ Gott !"
wiederholte der Graf wie ein Echo . Er fuhr daun fort:
„Ach ! So nachsichtig Sie auch sein mögen , so groß auch
Ihre Barmherzigkeit ist, Sie werden sich mit Abscheu von
mir abwenden , wenn ich Ihnen gesagt habe . . ." — „Sie
haben mir gar nichts zu sagen , Herr Graf . Ich habe
Mariette , mein ehemaliges Kammermädchen wiedergesehen,
sie hat mir Alles gesagt ." — „ Und Sie sind dennoch ge¬
kommen ! Und Sie sind dennoch hier ! . . ." — „Ja , ich
bin gekommen , um Ihnen zu sagen , daß ich Ihnen ver¬
zeihe ; um Sie zu trösten , wenn Sie zu trösten sind. Sie
haben viel verschuldet, Herr Graf ; Sie haben Ihre Reue,
ich habe mein Leid, mein Bedauern . Als ich Sie verließ,
als ich mich von Ihnen entfernte für iminer , da habe auch
ich ein Unrecht begangen , indem ich Ihnen nicht die Wahr¬
heit sagte." .— „ Die Wahrheit !" machte der Graf mit
erstickter Stimme . — „ Verblendet , getäuscht gleich mir durch
eine Nichtswürdige , wahnsinnig vielleicht , haben Sie ein
erstes Verbrechen begangen ; mein Schweigen war schuld,
daß Sie auch ein zweites begingen ." — „ Mein Gott!
mein Gott !" murmelte der Graf.

Die Gräfin richtete sich in voller Majestät auf und
sprach mit klingender Stimme : „ Die Gräfin von Bussisres
hätte zu ihrem Gatten sagen sollen : eine d'Arfeuille ver¬
gibt ihrer Ehre nichts ; eine d'Arfeuille ist keine Buhlerin;
eine d'Arfeuille ist niemals schuldbefleckt!"

Der Graf , außer sich, von Schreck erfaßt , stieß ein
dumpfes Stöhnen aus und faßte seinen Kopf mit krampfi-
gen Händen : „ O ich Elender , ich Elender !" schrie er.
„Es war mein Kind ! mein eigenes Kind !" — „ Ja , Herr
Graf , es war unser Kind , unser Sohn ; er würde uns
über den Andern getröstet haben , er wäre Ihr Stolz , Ihr
Ruhm , die Hoffnung Ihres Hauses gewesen ; denn ich weiß
es : er war edel, liebenswürdig , brav ."

Bei diesen Worten brach die Gräfin in bitterliches
Weinen aus.

„O fluchen Sie mir ! fluchen Sie mir !" rief der Graf.
— „ Nein, " sagte sie. „ Sie sind mehr zu bedauern als
ich ; ich bin nicht gekommen , um Sie zu beugen , sondern
um mit Ihnen zu weinen , und dadurch Ihren Schmerz zu
lindern ."

Er lag vor ihr auf den Knieen und flehte thränenüber-
strömt : „ Verzeihung ! Verzeihung !"

Die Gräfin reichte ihm die Hand und half ihm , sich
zu erheben.

Sie setzten sich neben einander.
„Unglückselige Eifersucht !" murmelte der Graf . „ Wie

viel Böses habe ich gethan in meinem Leben !" — „ Gott
hat Sie erleuchtet , und er wird Ihnen verzeihen , da er
Ihnen die Reue gegeben hat, " sagte die Gräfin . — „ Gleich
Ihnen wird er mir vergeben ; aber ich, ich kann mir nie¬
mals verzeihen !" — „ Sie leiden ; was können Sie mehr
thun ?" — „ Und Sie , deren Jugend ich getrübt , deren
Glück ich zerstört , deren Leben ich verdorben , die ich
feige gemartert habe , Sie sind 's , die mir den Himmel
zeigt !" — „ Hören Sie auf , sich anzuklagen , Herr Graf,
lassen wir die Vergangenheit ruhen !" — „ Werden Sie
hier bleiben ? Werden Sie mich nicht verlassen ?" —
„Ich bleibe einige Tage ." — „ Nur ?" — „ Sie können
aber nach d'Arfeuille kommen ." — „ Sie erlauben es mir ?"
— „ Ich bitte Sie darum ."

Der Graf ergriff ihre Hand und bedeckte dieselbe mit
Küssen.

In dem Augenblicke, wo die Gräfin das Zimmer ihres
Gatten betreten hatte , hatte Germain sich diskret zurück¬
gezogen. Jetzt rief ihn der Graf.

„Germain, " sagte er, „ lassen Sie das Apartement der
Frau Gräfin in Stand setzen; sie will einige Tage im
Palais Bussieres bleiben ." — „ Welches Glück !" rief Ger¬
main . „ Welches Glück ! . . ."

(Fortsetzung folgt.)

Das Erdferkel.
(Bild S . 232.)

Das Erdferkel gehört zu der Gruppe der Ameisenbären . Es
hat seinen Namen von den Holländern , welche das Thier am
Kap der guten Hoffnung kennen lernten und fanden , daß sein
Fleisch dem des wilden Schweines ähnlich schmeckt; sie machten
deßhalb eifrig Jagd auf den trägen Gesellen . Das Erdferkel bewohnt
Süd - und Mittelafrika , von der Ost - bis zur Westküste reichend,
besonders das flache Land , wo Ameisen und Termiten häufig sich
finden . Dort bringt das Erdferkel die Tage in selbstgegrabenen
Höhlen und Gängen unter der Erde zu und schleicht Nachts auf
Beute heraus . Hiebei hält es oft inne , um mit den beweglichen
Ohren zu lauschen und mit dem hin und her schnellenden Nasen¬
kranz zu wittern , ob kein Feind sich naht . Ist es darüber be¬
ruhigt , wackelt es Schritt für Schritt weiter . So schleicht es fort,
bis es die Spur einer Anieisenheerstraße findet , und diese
wird verfolgtbis es auf einen Ameisenbau stößt . Das Erd¬
ferkel kann erstaunlich schnell graben ; in wenigen Augenblicken
hat das mit dem Schwanz über einen Meter lange und gut
einen Centner wiegende Thier sich vollständig , selbst in sehr hartem
Boden , in die Erde gegraben . Brehm , dessen „Thierleben"
(Leipzig , Bibliographisches Institut ) wir dieses Bild entnehmen,
schildert das Gebühren dieses merkwürdigen Thieres folgendermaßen:

Beim Graben arbeitet es mit den starken Krallen der Vorder¬
füße und wirft große Erdklumpen mit gewaltiger Kraft rück¬
wärts ; mit den Hinterfüßen schleudert eS dann die losgeworsene
Erde so weit hinter sich, daß eS in einen förmlichen Staubregen

eingehüllt wird . Wenn es an einen Ameisen - oder Termitenbau
kommt , beschnoppert es ihn zuerst sorgfältig von allen Seiten;
dann geht das Graben los und das Thier wühlt sich in die Erde,
bis es auf das Hauptnest oder wenigstens einen Hauptgang der
Kerfe geräth . In solche Hauptgänge , welche bei den Termiten¬
hügeln meistens zwei Centimeter im Durchmesser haben , steckt nun
das Erdferkel seine lange , klebrige Zunge , läßt sie voll werden,
zieht sie dann mit den Ameisen zurück , und wiederholt dieß so
lange , bis es sich vollkommen gesättigt hat . Manchmal schlürft
es auch geradezu mit den Lippen Hunderte von Ameisen auf ein¬
mal ein ; in dem eigentlichen Neste der Termiten aber , in welchem
Millionen dieser Kerfe durcheinander wimmeln , frißt es fast wie
ein Hund , mit jedem Bissen Hunderte zugleich verschlingend . So
geht es von einem Baue zum andern und richtet unter den Alles
verwüstenden Ternüten nun seinerseits die größte Verheerung an.
Mit dem Grauen des Morgens zieht es sich in die Erde zurück,
und da gilt eS ihm nun ganz gleich , ob es seine Höhle findet
oder nicht ; denn in wenig Minuten hat es sich so tief eingegraben,
als es für nüthig findet , um den Tag in vollster Sicherheit zu
verpassen . Erscheint die Höhle noch nicht ties genug , so gräbt cs
bei herannahender Gefahr weiter . Es ist keinem Feinde möglich,
ihm nach in die Höhle einzudringen , weil es die ausgescharrte
Erde mit so großer Kraft nach hinten wirft , daß jedes andere
Thier sich bestürzt zurückzieht . Selbst für den Menschen hält es
schwer , ihm nachzugraben , und jeder Jäger wird nach wenigen
Minuten vollständig von Erde und Sand bedeckt.

Das Erdferkel ist außerordentlich vorsichtig und scheu und ver¬
gräbt sich auch Nachts bei dem geringsten Geräusche unverzüglich,
in die Erde . _ Sein Gehör läßt es die Ankunft eines größeren
Thieres oder eines Menschen von Weitem vernehmen , und so ist
es fast regelmäßig in Sicherheit , ehe die Gefahr sich naht . Seine
große Stärke befähigt es übrigens auch, mancherlei Gefahren ab¬
zuwehren . Der Jäger , welcher ein Erdferkel wirklich überrascht
und festhält , setzt sich damit noch keineswegs in den Besitz der er¬
wünschten Beute . Wie das Gürtelthllr stemmt es sich, selbst wenn
es nur halb in seiner Höhle ist, mit aller Kraft gegen die Wan¬
dungen derselben , gräbt die scharfen Klauen fest ein , krümmt den
Rücken und drückt ihn mit solcher Gewalt nach oben , daß es kaum
möglich wird , auch nur ein einziges Bein auszulösen und das
Thier herauszuziehen . Ein einzelner Mann vermag dieß nie.
selbst mehrere Männer haben genug mit ihm zu thun . Man
verfährt daher ganz ähnlich wie in Amerika mit den Gürtelthieren.
Die Eingeborenen OstsudLns nähern sich vorsichtig dem Bau,
sehen an der in der Mündung liegenden Erde , ob ein Erdferkel
darin ist oder nicht , und stoßen nun plötzlich mit aller Kraft ihre
Lanze m die Tiefe der Höhle . Ist diese gerade , so wird auch
regelmäßig das Schwein getroffen , ist sie krumm , so ist die Jagd
umsonst . Im entgegengesetzten Falle aber haben die Leute ein
ziemlich leichtes Spiel ; denn wenn auch das Erdschwein nicht gleich
getödtet werden sollte , verliert es doch sehr bald die nöthige Kraft
zum Weiterscharren , und neue Lanzenstiche enden sein Leben . Ge¬
lingt es, das Thier lebend aus seinem Gange herauszureißen , so
genügen ein paar Schläge mit dem Stocke auf den Kopf , um es
zu tödtcn . Am Kongo fängt man es in eisernen Schlagfallen
und jagt es Nachts mit Hunden . Diese sind selbstverständlich
nicht im Stande , das Thier festzuhalten , denn das Erdferkel ver¬
gräbt sich vor ihren Augen in die Erde ; sie bezeichnen aber den
Ort , wo man es aufzujuchen hat.

Dein, ist mein Kerz!
(Bild S . 233 .)

Gretle von Strümpfelbach stand und bügelte , draußen rauschte
der Wind in den Bäumen , düstere Wolken zogen am Himmel
und die Bäche waren nahe daran , zuzufrieren , so kalt war es,
denn man befand sich in den ersten Tagen des Dezember . In
Gretle 's Stube aber war es warm und in Gretle 's Herzen sogar
heiß , denn es fürchtete für einen netten jungen Burschen aus dem
Nachbardorf Beutelsbach , der heute in die Hauptstadt zum Weih-
nachtsmarkt gegangen war , wo er viele lustige und unternehmende
Strümpfclbacher Mädchen traf , die ihr die Bekanntschaft mit dem
Andreas Kögele nicht gönnten , und der Andreas war ein Lustiger.
Gretle bügelte und überlegte dabei : „Wird er mir treu bleiben
oder nicht ? Ich bin ernst und muß arbeiten , denn wir haben 's
nöthig , und er ist ein wohlhabender Bauernsohn , nach dem wer¬
den allerhand Netze ausgeworfen !" Wenn sie mit dem Eisen
nach rechts Uber die Wäsche fuhr , frug sie sich: „Kommt er ?" ,
und wenn das Eisen links ging , sprach sie : „Kommt er nicht ?"
Und so stellte sie sich Räthsel . Bald bei fünfmal rechts würde
es „Ja " sein, bald bei zehnmal links „Nein ", und jetzt traf 's zu
und dann , wenn sie's noch einmal probirte , traf 's nicht zu. Plötz¬
lich, als das Eisen rechts hinsuhr , klopfte es an der Thür , und
bevor noch Gretle „Herein !" rufen konnte , stand Andreas Kögele
in der Stube . Er hatte eine Tasche umgehängt , fetzte sich vor
Gretle hin und nahm aus dem umfangreichen Ledergehäuse ein
großes Lebkuchenhcrz.

„Dein ist mein Herz !" sprach er zu Gretle.
„Aber nur ein Lebkuchenherz, Andreas . "
„Mein 's , Gretle , ist 's — es wird so weich und süß , wenn ich

Dich ansehe ."
„Vergeht '? aber auch nicht so leicht auf der Zunge , Andrea ? ,

daß es nach einem Augenblick ganz verzehrt ist ?"
„Ach, es ist ja so groß , daß Du hundert Jahr ' daran effen

kannst ."
„Ja , Andreas , wenn 's so groß ist , läßt Du am End ' auch

Andere davon naschen !"
„Nein , 's ist nur für Dich allein , Gretle , nur — Dein ist

mein Herz und soll es ewig bleiben !"
Und Gretle glaubte es ihm , sie glaubte cs , weil sie ihn liebte.

Sie nahm das Lebkuchenherz und bald darauf auch die derbe,
arbeitsgewohnte Hand des Andreas Kögele , der sie auf seinen
Bauernhof nach Beutelsbach führte . Eine lange Reihe von Jahren
brachte Andreas seiner Frau allemal vom Weihnachtsmarkt noch
ein Lebkuchenherz und sprach dabei stets : „Siehst , Gretle , 's Herz
ist noch immer nicht zu Ende gegeffen !"

Gretle bewahrte dieß Herz jedesmal fast den ganzen Winter
durch auf . Dann , wenn es gar zu alt geworden war , nahm sie
davon einen Bissen , und das Uebrige verzehrten der Jakoble,
Christianle , Andresle und Johannesle Kögele mit sehr gutem
Appetit und wenig schwärmerischen Gedanken.
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. Chasseur oder Barlaufen . Als eine Art Kriegsspiel

eignet sich dieses Laufspiel gut auf einem weiten Platze oder einer
trockenen Wiese für etwa 20 bis 30 Knaben. Letztere bilden zwei
gleiche Parteien und bezeichnen ihre Standlinien an den entgegen¬
gesetzten Seiten des Platzes. Aehnlich wird auch durch deutliche
Marken bestimmt, bis zu welcher Breite der vielleicht zu große
Platz benützt werden dürfe. Einige Schritte vor jeder Linie wird
am rechten Flügel ein Stein als Mal für die zu machenden Ge-
fangenen gelegt. Eine Partei schickt einen ihrer Spieler vor und
dieser fordert einen Spieler der Gegenpartei heraus. Jeder später
vom Male Auslaufende darf einen Andern der Gegenpartei,
welcher früher auslief, durch einen Schlag mit der Hand zum
Gefangenen machen. Sobald ein Gefangener erbeutet ist, ziehen
sich die Kämpfer beider Seiten wieder nach ihrem Male zurück.
Der Gefangene wird an genanntem Platze aufgestellt; er berührt
mit dem linken Beine den Stein und steht gespreizt. Gelingt es
einem seiner Partei, die Gefangenen zu berühren, ehe eine Spiel¬
tour beendigt ist, so dürfen diese sämmtlich wieder zurückkehren.
Es wird anfänglich gleich festgesetzt, wie viele Gefangene den Sieg
entscheiden sollen. Eine Hauptsache ist es bei diesem Spiele, ge¬
nau darauf zu achten, welcher Spieler früher ausgelaufen ist als
der andere; es wird deßhalb auch wohl ein Spieler von jeder
Partei beauftragt, den Gang des Spieles als Schiedsrichter zu
überwachen. *

Das gewöhnliche Kegelspiel.  Eine Bahn von etwa
11/2  bis 2 Meter Breite und hinreichender Länge wird möglichst
wagerecht angelegt, der Boden entweder festgeschlagen und mit
seinem Sande bedeckt oder noch besser mit Platten belegt. Am
Standort der Spieler ist ein etwa zwei Meter langes Wurfbrett
im Fußboden befestigt. Auf diesem oder auch neben demselben
muß die Kugel beim Wurfe zuerst aufschlagen. Wirft sie der
Spieler weiter, so daß sie an einem entfernteren Punkte ausschlägl,
als das Ende des Brettes, so gilt der Wurf nicht und der Spie¬
lende wird um einen Punkt gestraft. Die Seiten der Bahn sind
mit Brettern eingefaßt. Am letzten Ende ist ein viereckiges Brett
wagerecht im Boden befestigt und an den Stellen mit Eisenblech
beschlagen, auf welche die neun Kegel zu stehen kommen. In der
Mitte steht der Kegelkönig, die acht anderen Kegel sind auf die
Ecken und in die Mitten der Seiten vertheilt, hinter dem Brett
<Leg) ist eine Grube und um diese ein Kugelfang aus Weiden¬
geflecht, welcher die Kugel aushält. Hier hat der Kegelaussteller
seinen Posten, der zugleich das Amt hat, die Zahl der gefallenen
Kegel auszurufen und die Kugeln den Spielern wieder zuzurollen.
Letzteres geschieht in einer seitwärts angebrachtenRinne aus
Latten, die in einem Kasten neben dem Standorte der Spieler
endigt. An letzterem befindet sich außerdem eine Tafel mit Kreide
oder Schiefer zum Anschreiben der Punkte. Man verfährt dabei
In ®c* ® ci,e' b“k äUm Anfang jedem Spieler eine bestimmte An¬
zahl Punkte gewiffermaßcn als Schuld angeschrieben wird: 100,
04, 50, 40, oder wie man sich sonst vereinbart. Sind diese ab¬
gearbeitet, so erfolgt ein Ueberschuß, ein Guthaben. Eine be-
nimmte Anzahl Punkte wird dann als Gleichwerth einer gewissen
Geldjumme betrachtet. Ueber den Erfolg des Wurfes sind zahl¬
reiche Regeln festgestellt, von denen wir uns nur die wichtigsten
dorführen. Erreicht eine Kugel bei zu mattem Wurfe die Kegel
gar nicht, so gilt dieß als ein Loch und zählt einen Punkt
«träfed.  h . es wird der Schuld Eins zugezählt. Prellt die
migel einen Kegel vom Leg, so daß derselbe außerhalb des Brettes
, °°°r zum Stehen kommt, so gilt der Wurf doch als gelungen
undt>« Kegel als getroffen; steht dagegen der Kegel noch auf
em Brette, so gilt derselbe nicht als getroffen. Rollt die Kugel

an der Seite neben den Kegeln vorbei, so ist ein Bock(Rehbock,
Ludeiz geschossen, der dem Spieler einen Punkt Strafe zuzieht.
Fapirt die Kugel dagegen zwischen einem Eckkegel und den beiden
^eitenkegeln hindurch, so gilt dieß als eine „Bleibe", d. h. es

r ®j? te*er  deßhalb weder gestraft, noch ihm etwas gutge-
eben. Rollt die Kugel durch die Mittelreihe, so daß sie beim

«°mg vorbeikommt, so bezeichnen dieß die Kegelspieler als „Me-
rechnen dafür drei Punkte gut. Der König allein

15;** 't •,fen' 9llt  ebenfalls drei Punkte. Wer sieben Kegel wirst.
Punkt- ganze noch übrige Schuld und schreibt sich fieben
'chrech löscht ebenfalls die Schuld und
iTy 1®U-ber,chuß. W-rft Einer alle acht Kegel rings um
d°r °b£r ß̂ ,e--r»£Un„ ' 'D ’f * das Spiel beendigt und

-rhalt alle Kegel bezahlt, welch- die Mitspieler
Q̂b/ "'r ^ ? önnen entweder die Spieler jeder

3»' Rechuung  spielen oder sie .heilen sich in zwei Parteien.
^a auf gOO 3e" ^ 6 anfän3tU,,e  Schuld gewöhnlic1 gewöhnlich höher,

Änschauungs-Iufgalir.

'eines"lon? " eine? Graben? liegen vier Bretter, von denm aber
könne» Z 'st, um über den Graben gelegt werden zu

°uchi°d°s Mittel zwei Bretter zusammenu
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US allen Erbikken.

LulsbrlrleidunI;um Zchuhe gegen das Erfrieren der Mße.
.. .̂^ rufeffor Nordenskjöld, welcher genöthigt war, mit seiner Er-
a , °" v°m 27 . September bis zum 1. April in der Bucht von

rv« » ■ Uegen zu bleiben, hatte nach einem Bericht des „In¬
valid keinen Fall von erfrorenen Füßen nachzuweisen, obgleich
die Temperatur zuweilen bis auf 46° Celsius fiel. Die von den
Leuten damals benützte Fußbekleidung bestand aus einem Stiefel
von starkem Segeltuch mit lederner Sohle. In den Stiefel wurde
au, die Sohle eine Schichte Riedgras(carex visicaria) gelegt
Un -In  Zunächst mit wollenen Strümpfen bekleidet und dann
zunächst mit einem Stück weichen Woilachs(dicken Filzes) umwickelt.
Älle, welche bte,e Fußbekleidung getragen hatten, behaupten, es gäbe
in dieser Beziehung nichts Besseres. Bei großen Märschen über
feuchte Schneefelderhat diese Art Stiefel einen großen Vorzug

”em  stbderstiefel. Letzterer saugt die Feuchtigkeit auf, wird
qwer und kann während der kurzen Ruhezeit in der Nacht nicht

vollständig an der Luft wieder austrocknen. Die Stiefel von
Segeltuch und das darin enthaltene Gras trocknen, wie di- Er¬
fahrung gezeigt hat,  in sehr kurzer Zeit. Außerdem haben si-
Sm  u 1 baß sie, selbst wenn sie naß geworden, immer noch
? » za stbkvrr wie Lederstiefel und, der Ventilation wegen, welche
das Gras zuläßt, der Gesundheit nicht schädlich sind. Bei Winter-
ftldzugen oder anderen Gelegenheiten würde sich eine derartige
Fußbekleidung sehr empfehlen.

Milch für Linder und Kranke.

®“!e nunmehr vierjährige Erfahrung, so schreibt Professor
Kühn in Hallem der „Kölnischen Zeitung", hat mir gezeigt, daß
unter den vorliegenden Verhältnissen die Erzeugung einer gleich-
mäßig guten Milch nur bei ausschließlicher Trockenfütterung, und
zwar auch bei dieser nur dann erreichbar ist, wenn die Ver¬
abreichung aller und jeder Rückstände technischer Verarbeitung
vermieden wird. Dieß betrifft selbst das Futtermehl und die
Kkeim. Diese beiden Futtermittel sind an sich recht wohl brauchbar,
aber es finden sich in ihnen sehr häufig zermahlene Theile von

r ®"men der Kornrade. Wenn diese schädlichen Stoffe einen
erheblichen Bestandtheil der Kleien und des Futtermehle? aus¬
machen, so ist dieß unschwer zu erkennen und derartiges Material
.zurückgewiesen  werden; geringere Beimengungen dagegen ent-

zwhen sich leicht der Wahrnehmung, und doch können auch diese
schon auf die Qualität der Milch nachtheilig einwirken. Sicher¬
heit dafür, daß ausschließlich bestes, gesundes Futtermaterial zur
Verabreichung kommt, ist bezüglich des Kraftfutters nur dann ge¬
geben, wenn lediglich unverarbeiteteKörnerfrüchtebester Be¬
schaffenheit verwandt werden. Diese erfordern bei dem Rinde
eine Zerkleinerung; will man aber ganz sicher gehen, so ist selbst
die Herstellung des Schrotes in der Mühle zu vermeiden. Wo
ein landwirthschaftliches Institut eine Lokomobile besitzt, ist dem¬
selben die Herstellung genügender Mengen gequetschter oder ge¬
schroteter Körner leicht möglich.
- Äx Produktion gesündester Milch ist aber noch weiter er-
forderlich, daß nur solche Futtermittel zur Verwendungkommen,
airr!* 0 • am  öünstigsten auf die Beschaffenheit der
• ^ eî tt)irIenr* ^ntcr öen  Körnerfrüchten steht in dieser Be¬

ziehung der Hafer allen anderen weit voran; guter, vollwichtiger
ZUker wird in Bezug auf Gedeihlichkeit für die Thiere und in
Rücksicht au, Erzeugung guter Qualität der Milch von keiner
andern Körnerfrucht erreicht. Von Qelfrüchten darf nur Lein¬
samen Verwendung finden. Bezüglich der Heuarten steht das
Esparsetteheu dem allerbesten Wiesenheu gleich und allen anderen
Heu,orten voran. Da Wiesenheu bester Qualität sehr schwer und
-"„größerer Menge in der Regel gar nicht zu erlangen ist, ge¬
wöhnliches gutes Wiesenheu aber eine sehr wechselnde Zusammen¬
setzung zeigt, so ist für den regelmäßigen Ankauf das auf dem
Acker gewonnene Esparsette- und Luzerneheu dem Wiesenheu vor¬
zuziehen. Selbst das vielgepriesene Heu der Alpenwiesen steht
gutem, auf dem Acker gewonnenem Heu nicht voran, weil ersteres
nicht selten die trockenen Blätter und Früchte der Herbstzeitlose
Eolemeum automnale, einschließt und dann eine geradezu nach¬
theilige Milch erzeugt. _Verwendung von Stroh muß auf das
nothwendigsteMaß beschränkt werden. Einige wenige Pfunde
sind als Häcksel erforderlich, um ein vollkommenes Einspeicheln
des verabreichten Kraftfutters zu erzielen, und ein geringes
Quantum wird ferner zweckmäßig Abends als Abfutter lang ver¬
abreicht.

Nössessprung.
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. . . 'ÄÄ :” 5SfS ; ft,,»

0111li e S arnrtz , Chur ; EmmaPause , Perleberg ; Martba
Brunn ; Therese Duhm,' Schwedt  a. O.; Hrw

Anfm ; „Se l menb0rfi;  P ' R°hm. Gens; I . Paskett
Hofmann , Troppau ; I . Schulhof , Gießen; I . undE

Nei W. Hausbold , Meißen « P. Sieger]
Nei,se G. Mc1 sing , Quedlinburg ; F. Dehlina Hart-
R. R̂ehm"*Leip/j e' ® ubajiVjl ; SSSinne?'®feint;• 'asuÄÄÄä;
briefe. Verlag des „Hausfreund", Leipzig. ^

Hrn. A Hänichen.  Bei den Hunderten von Briefen die wir
von einem Hest zum andern belommen, ist es uns unmöglich, des In¬
halts eines einzelnen uns zu erinnern. Wir bitten Sie und auch

,m  Falle die Antwort in einem der nächste Hesie

iê t lmbsch und nicht theuer bei Wilhelm Friedricĥ Lê iĝ efichieneA

>,» »>,' A « . L’tS “'" ' »» -
beeren̂genanM̂ ° ?er in Ulm.  Preißclbcerenwerden auch Krons-

Würmehalter.

Ein interesiantes Patent hat der Chemiker Alwin Nieske in
Dresden anmelden lassen. Es sind besonders konstruirte Oefen und
Wärmflaschenzur dauernden Erhaltung der Wärme. Diese
Oefen rc. haben Behälter, in die essigsaures Natron ge üllt wird
Die Behälter werden in kochendes Wasser getaucht, das Natron
schmilzt alsdann und bindet in Folge seiner hohen Schmelzwärme
eine intensive angenehme Wärmemenge, welche circa zehn Stunden
anhält. Alsdann werden die verlötheten Behälter wieder in
kochendes Wasser getaucht, um ungeschwächt dieselbe Wärme zu
entwickeln. Nach einigen Monaten ist erst eine neue Füllung
nothwendlg. Die Kosten sind äußerst gering. Hoffentlich ist da-
mit das Problem der Elsenbahnwaggonheizung gelöst.

Aerstliche Korrespondcn,.
w ÄÜix H. in Wels.  Ein Urtheil, ob die betreffende Ursache

6Ür Iä5t  stü aus dem Wege der Korrespondenz ohne
Versonliche Untersuchung unmöglich abgeben. Alle jene kleinen Instru¬
mente, welche in das Ohr hineingeschoben werden, haben sich zu besserem
Hören nicht bewährt. Das Rathsamste bleibt immer ein geeignetes Hör-
roör, das man sich aus jeder Handlung chirurgischer Instrumente leicht
be,chaffcn kann. — vr. St. ^

VKatharine  S . l in W. Die Anwenduna der
Schmierseife,m Gesicht zur Erhaltung eines guten„Teint" war aller¬
dings eine etwas zu starke Zumuthüng für die Haut. Greifen Sie ,u
«args Glycerinseife, welches Präparat die guten Eigenschaftender
Schmierseife besitz«, dagegen deren reizende Wirkungen nicht in sichfchließt. — Dr. St. 1 *

Frln . Eugenik  R . Nr.  50,221 in Bonn.  Ohne versön,!>be
Untersuchungvon Seiten eines Arztes kann das an gefragte St  ta
nicht beurthcilt werden. — vr. St. a 1 ä yaimeiocn

SRetoaftion: Carl Hallberger. T^ und̂ erlag von Eduard Hallberger

Änhalls - llrbrrsicht.

ßMMWNiBWW
tnZnCT ^ ~ 3lUä aII(n « 'bk -'-N- - RössetsLug. Line

Illustrationen : Die . Donna Anna": Des Kapitäns Lieblina. — Aaram-
Emgesturzte Gruft , nach einer Skizze von Theodor Breidwiser. — Das^Erd-

— Dein ist mein Herz! Gemälde von H.
zeichmingen" * 9!,u *Q̂ r! “ Aus unserer humoristischen Mappe, Original-



240 Illustrirte Welt.

Ankündigungen.
Die 5mal gespaltene Nonpareillezeile 60 Pfg.

Verlag vou Hermann Loslenoble in Jena.

- ,^ r #

v # o°V
-<&■
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ötaRtiTdics Dßilmaditsgefdieufc!
* Uneuttcbtlid ) für jeden Haushalt.N . Jacobsonn s

PaM-SpaÄilns.
Mit Tintenstoff, ausreichend für

5 Jahre täglichen Gebrauchs.
^reis per Stück aus:

Metall mit Hotz-llniersatz . . . . . ^ 3. —
Metall zum Einsetzen m Schul- und ^

Bureau-Schreibtische . » “•
Metall mit Teller-Unt-rsatz. +■~
Porzellan. L-Iorirt . . . . . . . . . £• 5U
Metall mit Federwischer-Aussatz . . . . —

| Metall mit F -d-n - ischer-Aussatz und
Anfeuchter . . - - • 50

— 1 Dasselbe hochelegant in cuiv>e-xol, . . - 20. —
Alleiniger Vertrieb durch die  Papierhandtung von

S . Toewenhain , Berlin W ., Knednch-Ztra he 1<1.

Bosco ’s
V exir-Jux-Album

für ^ ianoforte.
Das Amüsanteste, was je eziftirt. durch das

man sofort ganz leicht! ~3ME die
frappantesie » Ueberraschungen,

eine nie geahnte, an das Wunderbare grenzende
Unterhaltung :c. zaubern kann und dabei reizende
Präsente extra erhält.

Für nur 5 JL  von K . Wäblie,
401 Dresden- Plauen.

Durch alle Buchhandlungen zu beziehen:

der
Hesnndheitskehre.

403 7 . Auslage.
Preis geh. 14 Mk.. elcg. geb. 10 Ml. 50 Pf.
ist anerkannt das vollständigste, billigste und

praktischste aller Gesundheitsbücher.

Verlag von Eduard Kummer in Leipzig.

Schreibtische,
llr. H. Bock's Patent

für Minder und tzr-
wachsenc.

Von ersten Autoritäten !
_ und Aerzten als das
Beste in diesem Zweige anerkannt. Prospeklc
und PreiSeourante gratis und franko. Zollsrer
Lieferung. Alleiniges Lager bei 40.
W. Kecker, Hamburg, Aei den LumpenM

Verlag von Eduard Urewendt in BreSlau.
Für Knaben und Mädchen von

10—15 Jahren.
Hrewendt ' s

Jugend-Bibliothek
in Gusrtnlosrrirn.

Die Erzählungen dieser Sammlung,
welche seht 0« Bändchen umsaht , sind eine
vorzügliche, Geist und Gemüth der Jugend
bildende Lektüre. Zur Anschaffungdersel¬
be» empfiehlt stch das Abonnement in
Ouartaloscrien zu 5 Bändchen für Z Mark.
Einzelne Bändchenkosten<5 Pfennig.

Jede Buchhandlungnimmt Bestellungen
entgegen. _ 404

Jur die besten (!»cao•Sorten werden ver
arbeitet . — Feder-Cacaoi, absolut rein und
schalenfrei, daher leicht verdaulich.

Ohocoladel mit 5 und 10% Sago- Zusatz
per >/, Kilo von JL  1 . 25 ab, mit Garantie-
Marke. Bein Cacao und Zucker4 von JL  1.60 ab.

Die Originalverpackung trägt die Ver¬
kaufspreise.

Unsere Kaiser- Choeolade (per >/> Klio
JL  5 ) Ist das Beste , was in Choeolade ge¬
fertigt werden kann.

Depot - Schilder kennzeichnen die Ver¬
kaufsstellen , woselbst auch wissenschaft¬
liche Abhandlungen über den Nährwerth
des Cacao erhältlich sind. 367

fiebr . Stollwerck , Köln,
Kaii ., Kgl., Grossherzgl. etc. Hoflieferanten.

Das

Versandt - Geschäft

MEY&EDLICH,
Neumarkt Ncumarkt9

versendet

/ ^ JkOE-Ma^

nachstehende Waarengattungen direkt an Consumenten, selbst vom kleinsten
Quantum an , in bester Qualität zu den billigsten Preisen nac

allen Ländern Europas.

Es liegt im Interesse eines Jeden, welcher Bedarf in einem oder dem \
anderen angebotenen Artikel hat , sich den iHiistrirteti

I eotil 'imf von dem Versandtgeschäft JfBeff Minnen,  j
Leipzig , kommen zu lassen , welcher auf frankirtes Verlangen

gratis und franko an Jedermann gesandt wird.

Versandt-Geschäfts MEY& EDLICH,Leipzig:
Mey’sStolrapi, Manschetten ni Yerhemichen,

IManstliettenknöpfe mit Eindrelifuss und Choeolade; Mey’s Cacao pnlverisirt,
|rejer> Sehwarzer Chinesischer Thee,

Shirtings,’ Chiffons und Hemdentuche, Biseuits und Waffeln,
Bein leinene Taschentücher für Damen, Toilette-Seifen und Parfüms,

Herren und Kinder, Leinene«berhemden-Einsätze,
Schwarzseidene Cravatten für Herren Herren- und Knaben-Oberhemden,

und Knaben, Leinene Handtücher,
Weisse Batist-Cravatten für Herren, Leinene Wischtücher,
Bunte Satin-Cravatten für Herren, Hausteinen,

| Rüschen von Tüll, lull, Gaze etc. für Prima geklärt Creas Leinen.
Damen,

Die Maschinenfabrik

Vaass & Lititmann , Halle a/8.
Eismaschinen

s-htl,

—•2 £
3 ! 55
u ** Cfc

iP• ck.i laufen ihren Bedarf an leinenen Taschen-
rivatleute iüchern. Leinewand. Handtüchern, Tisch,
zeug und Schürzen rc. am besten und billigsten aus der
bekannten Leinenweberei von

Wilhelm Dertrnm , Kauban,
oder desten autoristrten Bertretungen. —

Mein Seichäst ist ausdrücklich zum Verkauf an Private -,n-
9 = a gerichtet, so dah auch die kleinsten Aufträge auf das Sorgfalt,gste
c 'StJ esfektuirt werden. Muster und Preislisten stehen gratis und

franko zu Diensten.

empfiehlt ihre ^atentirten

zur Erzeugung von krystallklarem Eis bis 1000 Kg. per Stunde,
zur Erzeugung kalter Luft , um Räumlichkeiten abzukühlen,
zur Kühlung von Flüssigkeiten.Mineralwasser-Apparate
zur Erzeugung aller Mineralwasser, moussirenden Getränte und Weine, ferner

Wasserpumpen lind Dampfmaschinen.
Prämiirt auf allen grösseren Ausstellungen.

Illustrirte Preis-Courante auf Anfragen gratis.
Uhrenversandtgeschäft von

Ed . Gedler , Kaufbeuren(Bayern). |
Versende folgende Sorten vorzüglich reguurter

Taschenuhren unter Garantie zum Fabrikpreis:
Silberne Cylinderuhren, Krystallglas, 14 JL,

gewöhnlicher Ladenpreis 22—26 JL
Silberne Ankeruhr mit Goldrand 23 JL  80ß.
Cylinder-Remontoir 24 JL,  Ladenpreis 32 bi§

Cylinder-Remontoir mit Goldrand 25 JL
Anker-Remontoir 35 JL

„ mit silbern . Staubdeckel 37 JL
Cylinder-Remontoir, metall. Zeigerstellung

mit Mechanik 15 JL
Goldene Herren-Anker-Remontoirs 65 JL
Goldene Damen-Remontoirs 47 JL
Goldene Damenuhren 30 JL
Silberne Damenuhren 18 JL

Schadhafte Uhrwerke jeder Gattung werden
auf's Beste reparirt . 405

391

/Patent Stahldraht -Kopfbürsten
pro Stück M. 2.50.

I Stahldraht -Taschenbürsten
pro Stuck 100 u.75 Prg

Metalldraht -Scheuerbürsten

Metalldraht -Küchenschr upper
'TiHaiiiimuümiHHiiiimPr°

Met alldraht -Kartätschen"
pro Stuck M.'S.—

Stahldraht - Besen
l '-UÄSs » pro Skück* M.3.50.
I jliiilllllliUlllitll. 4 .50.

""Viicinti aeejen ‘YloiclWatVnie
HESSEL & MÜLLER

Chemnitz- Gailem.

Alle Aufträge van 20 Mark an werden portofrei
geliefert und zwar innerhalb Deutschland , Oesterreich - Ungarn , I
8 Schweiz , Belgien , Holland und Dänemark.

Briefmarken aller europäischen Länder werden in Zahlung genommen.

| illustrirte PreiSeourante werden auf Verlanoeu au Jedermann Gratis und franko versandt.

Das Versandt -Geschäft MEY & EDLICH, Leipzig,
irarantirt und verschickt nur beste Waare , selbst vom kleinsten I

Quantum an , zu den billigsten Preisen.

Neuester JuXurtikrU
HleberraschendeIiestgesch-nk- sur Aaucher!
\VUllder- Hervor-

'=rY Zaunern
i  lumo-

rlstisctier
"r .r, % Jül-

Cigarren-s
Spitzen"

aus echtemWeicksel-
Preis pro Stück nebst 25 Zauberbildchen nur 80̂ .

Mit Bernstein 35 ^ mehr. — 313
u Weihnachtenempfehle folgende Ausgaben:
Hocheleg. Carton mit 3 Stülä echt Weichsel"
Yolz-Aernstein -Spitzen (für Cigarrenu . Cr-
garretten) nebst 200 Zauberbildchen 5.

II. CleganterCanon mit 2 Stück echt Weichsel-
Hotz-Aernstein -Spitzen (für Cigarren u. Cl-
garretten) mit 100 ZauberbildchenJL  3.
Geg.Einsdg.v. Betrg.z.bez. v H .0essner

in Halberstadt . Jedermann lasse stchmer-
nen Preiscourant über Festgeschenke komme

Cölner Dombau-Lotterie,
75,000 Mark Hauptgewinn baares Geld.
Loosea 3 JL  50 versendet gegen vorherige

Einsendung oder Nachnahmedes Betrages
A , F iihs e , Hauptagent, Mülheima. d. Habr.

Waffen.
Kevolver in allen Systemenu. Größen, Jagd¬

gewehre in Perkussion. L-saucheuxu. Central,
ienee lLancaster) Uüehskliuteu, Scheiheu-
hüehoen , Elobert -SaUmbüchsen , gtrnuidiloir
Techins , Wind- „. Bolzeiihü„lisen , Schiess-
SpazierstSeke , Stockflinten , Lefaacheux-
Pistolen , Terzerole , Floliert -Pistoleu , Ke-
volver -Fortemonnaies , Schlagringe , Todt-
schläger , Lebensvertheidiger , Dolch; u.
Degenstöcke , Sähel , Hirschfänger , Waid-
messer , Dolchmesser , Feehterklingen u.Uteu-
silieu , Patronen u. Munition aller Art zu
allen Schußwaffen, sowie sämmikiche Iagdartikel
u. Requinien für Jäger tc. -c. emhstehlt die
Waffeusabrikvon „

F . W . Ortmann tu Solingen.
Aussi ihrl , Preislisten versende frankou. gratis,

Monogramm-
Papiere iu Hocheleganter farbiger Ausführung,
50 Bog. 50 Couv. ff. Bill-t in g-fchmackvollcr
Kasteite 3 M. — SämmklicheBuchikabenam
Lager Papier-Handlung

Karl Kraenkel,
Berlin W. NNä Frau,östicheStraße.

Katalog über Neuheiten gratis . SS»

Wer reich werden will . muß vor
Allem gut u . schnell rechnen können.

In tz. K . Wayer 's Buch-andlung in
Köln erschien soeben und ist in allen
Buchhanblungenzu baben, 336

Der geschickte

Schnellrechner,
oder die Kunst, in acht Lektionen alle
im praktische» Lebe» vorkommen¬
den Rechnungenauf schnelle und
sichere Weis« zu lösen. - Nebst
Matz- «n» Gewichts-Tabellen -c.

Zweit« verb. flluslag«.
Von PH . K. Schneider.Pr-iS6» Pfg.

(Bei Franlo -Clnfendung des Betrage?
folgt Franto -Zusendungmit. Kreuzband.)

_ Abgestimmte "MB*
!tzoncert-Karrnonika!

(neuverbesserter Konstruktion ),

Ufiefe, Anfragen und Aufträge sind zu richten an das

Versandt• Geschäft MEY & EDLICH,
9 Neumarkt , Leipzig.

232

I . e.demn. ersch.Zeitschr. find.Romane.
»Novell. , Gedichte, Abhandl. u. s. w.

«erwend. Eins. d. Manuscr. bis I. März 81 u.
j.  13 an Mudoff Moste , Sellen, . 410

Männer von Fach stimmen — gestützt auf Experimentê — mit uns überein, baß ein
abgefchlossene Luftschichtc bas allein richtige Betleibungsmittel ist. Untere

netzgeknoteten Luftunterklerder
Nah daber in Zcuamsten ärztlicher Autoritäten als die gefunbesten , angenehmsten.
Hauerhaftesten . reinlichste » unb billigsten Unterkleider  bezetchnel worden.

Prospekte und Zeugniste gratis. „ m „ . , . n  .
138 Kurl Nez & Sohne, Frnburg in Kauen.

Prämiirt Dresden 1879.
Feinstes neues

Ä -und Traubengelee,"liier, osterinn in Füßchenv. 12>/i
und 25 Kilo zu l Mark per Ktlo, Faßch-n v.
4 Kilo Netto- Inhalt ftanko zu 5' /, Mark pr,
Stück unter Nachnahme.

Wirtz & Jimmerman«,
Rheinische Obstgelee-Fabrik,

35S Mülheima. Rhein.

Zauber -Apparnte
für Künstler und Dilettanten.

l Stet» da» Hleucstel
in Bexie- und Juxgegenständen

eu grcs und eu detail.
Illustrirte Preiseoukoule .gratis ' .

ZauherapparatenSauptdepöt
i» wie ».

\kl \ C stillt man d. Ausfallen d. Haare sofort?
' ' ll- beseitigt man abnorme Rothe d. Nase?
«isteuschastl.AHtz.äZ0̂ H.h.ver>»,h .«»i»u,vre»»ru.

Eigene Arbeit ! Preisgekrönt Düsseldorf 1880
für „hervorragende Leistung «.

Violinen
von 4—30 JL,  berühmte Meister 30—200
Kosen 1—30 JL. Etnis 3‘/;—40 JL
diuTtarreml— 50JL Saiten von vor-
zügt. Haltbarkeit . Garantie ! Die patent.
Stumme Violine z. Studiren(eigene
Frtindnng). Bratschen , Celli und
BSsse . Keparaturen ! Kmpf. von
Wilhelmj. Sarasate , Säuret , Singer etc.
Export ! Wiederverk. Rabatt. Preis-
c .urunte franko. 295

Gebrüder Wolff,
Saiten-Inatrujiientenfabrik Creuzaacli.

worauf auch von jedem nicht mustkalischG-'
bildeten fojort die schönsten Mefodieen Hervor»
gebracht werden können. Jntl . Anleitung H>e>o

- Nr. I. II . UI. fernste ,
pr. Stück JL 3. -  5 . 50. <- 50.

9 Wiedervcrkäuser Fabrikpreise.  »
Versendung gegen baar oder Poftvorschutz.

Einzig und allein nur zu b-zieben von
333 Wling l & Bauman » in W en.

Julius Hertig
|fom[s=n. Lotterie-Geslbnst.

Kambuvg . ns i
Devise: . Und wiederum hat Gertig

Prospekte grat is und franko.  I

Porträts in Le-
benogröste , Kreide¬
oder Lel - Manket-
werden nach jed. emgei-
Bilde, auchv. Beeste ^-
Penen . ausd. fnnstef7
sorgsäliigste. onS-' °̂Die getreueste*Z«t>«
lichkeit w. gaeanttN-
Preisverzeichnis fronr -

Kerrath-
Ein junger Mann auS alter arisL

mit edlem Charakter und feinem « B
wünscht sich mit einer vermögendeneü. gjg
zu verheirathen. Briefe mit Photogr. des ^
unter Y. II . A. ü . die Exp. d. Bl . _ —^

Aas beste und billigste
Weihnachtsgeschenk

strR>»ut>rl'
msi&Jldiwuild

sind meine allbelannlen guten, echt amerik.
Planlagen -Eigarreu , ». Negern gearbeitet
«ns »er Insel Lt . « »tonia . Durchb«.
sonders günst. Abschlüste liefere zu billigsten
Preisen 2 Sorten, I a JL  42. . II a JL  37 . 50.
pr. Will, in Kisten zu 500 unb 1800 Stück ge¬
packt. Versandt gegen Nachnabme nach allen
Richtungen. Di- Cigarren nehme in nicht ton-
venirendemFall sranto retour.

K«go ^ apritz,
27o Berlin Stralauerstr . 51a.

cTdoÄoosc

*| üt Männer jeden Alters ^ ^ .^fohlen-
Erfindung. Aerztlich begutachtet und emp̂ vtt,
Broschüre, sowie Prospekt verschicktf ^ t ic|r/.ttCl . E. nhotin «Olt 5" 0 “Iw*
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